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  Über dieses Buch


  Karsten Seemayer ist ein erfolgreicher Zahnarzt und fürsorglicher Familienvater. Er führt seine eigene Privatklinik und lebt mit seiner Frau und den beiden Kindern in einer noblen Villa. Was aber niemand ahnt: Seit seiner Kindheit flüchtet Karsten sich immer wieder in Tagträume, in denen er Menschen unvorstellbare Qualen zufügt.


  Plötzlich ereignen sich seltsame Vorfälle in seinem Umkreis und Karsten ahnt, dass er nicht das einzige Familienmitglied mit einem dunklen Geheimnis ist. Und als sein Sohn verschwindet, beginnt eine ungeahnte Spirale der Gewalt, die alles überschreitet, was Karsten sich in seinen brutalsten Träumen je ausgemalt hat.


  Über die Autorin


  A. K. Frank ist das Pseudonym einer deutschen Autorin. Aufgewachsen in einer Stadt im schönen Harzvorland hatte sie schon immer den Kopf voller Geschichten und den Wunsch, diese irgendwann veröffentlicht zu sehen.


  Bisher sind in der Reihe »Hochspannung« folgende weitere Titel erschienen:


  Vincent Voss: Tödlicher Gruß


  R.S. Parker: Raus kommst du nie


  Christian Endres: Killer’s Creek – Stadt der Mörder


  Linda Budinger: Im Keller des Killers


  Andreas Schmidt: Dein Leben gehört mir


  Uwe Voehl: Schwesternschmerz


  Jens Schumacher: Die Tote im Görlitzer Park


  Timothy Stahl: Haus der stillen Schreie


  Vincent Voss: Du darfst mich nicht finden


  Christine Drews: Dunkeltraum


  Alfred Bekker: Der Blutzeichner


  Kay Forster: Lächle, bevor du stirbst


  A. K. Frank
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  Es gibt Geschichten, die das Leben schreibt. Diese Geschichten werden von Menschen geschrieben. Und manche Geschichten handeln vom ewigen, endlosen Sterben. Dem inneren und äußeren Sterben.


  1. Kapitel


  Dr. Karsten Seemayer zögerte.


  Die Unruhe in seinem Kopf und Körper wollte nur langsam weichen. Adrenalin raste durch seine Adern. Behutsam legte er das Skalpell zurück auf das Tray und trat in den Lichtschein des Vollmondes, der seine fahlen Strahlen durch die großen Fenster des alten Gebäudes schickte.


  Karstens Arbeit – eine wahrhaft künstlerische Tätigkeit – erforderte Disziplin und ein kühles Gemüt. Er versuchte, sich darauf zu besinnen, aber es gelang ihm nicht. Widerwillig sah er sich in seinem Behandlungsraum um, den die Neonröhren an der Decke in ein blasses Licht tauchten. Großflächig waren die Überreste seines nächtlichen Patienten in dem Raum verteilt. Auf dem Behandlungsstuhl klebten Blut und menschliches Gewebe. Davor breitete sich eine Blutlache aus. Ein See voll verborgener Erwartungen und Verlangen. Mehr davon. Immer mehr davon …


  Karsten ging in die Knie, tauchte seine Hand in den roten Pfuhl. Das Blut fühlte sich gut an. Es war noch ein bisschen warm. Weich schmiegte es sich an seine Haut. Als er seine Hand wieder hob, tropfte das rote Nass langsam auf den Boden. Karsten schloss die Augen und roch an seiner blutverschmierten Hand. Er genoss den leicht metallischen Geruch, saugte ihn tief in sich hinein, bis er ihn sogar auf seiner Zunge zu schmecken glaubte. Den Kopf zur Seite gedreht, betrachtete er nun die Flecken unter dem Behandlungsstuhl. Sie ergaben ein bizarres Muster: ein kleines Kunstwerk – von ihm geschaffen. Am liebsten hätte Karsten es noch stundenlang angestarrt.


  Ein neuer Schwall Adrenalin jagte durch seine Adern, und voller Elan richtete er sich wieder auf. Es war eine Menge Arbeit, die noch auf ihn zukam. Und das zu dieser späten Stunde. Karsten besah sich schmunzelnd den Augapfel, der neben dem Behandlungsstuhl lag. Mit einem scharfen Löffel hatte er ihn aus der Augenhöhle entfernt. Erheitert durch die Szene, die sich gerade in seinem Geiste ein weiteres Mal abspielte, gab er sich einen Ruck. Er schritt zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und begann, das Blut von seinen Händen zu waschen.


  »Dr. Seemayer?«, erklang eine Stimme in seinem Rücken.


  Erschrocken zuckte Karsten zusammen. Er fuhr herum, und sein Ellenbogen knallte gegen den Seifenspender an der Wand. Fast hätte er ihn abgerissen.


  Schwester Sabine stand in der Tür und blickte Karsten irritiert an.


  Sein Blick flog hastig von ihr zu dem hellen Behandlungsstuhl. Er stand dort. Mitten im Raum. Vollkommen sauber. Ungläubig schaute Karsten auf seine Hände. Kein Blut. Erleichtert schloss er die Augen. Eine Fantasie – es war wieder nur eine Fantasie!


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Sabine leise.


  Karsten blickte sie an. Sein Herz raste, sein Kopf dröhnte, doch er zwang sich zu einem Lächeln und nickte. Er musste sich zusammenreißen, sonst würden ihn seine Angestellten irgendwann noch für komplett verrückt halten. Karsten räusperte sich.


  »Wer ist der nächste Patient?«, wollte er mit kratziger Stimme wissen.


  Sabine lächelte ihn freundlich an und nannte den Namen einer langjährigen Patientin. Erleichtert atmete Karsten auf. Noch mal davongekommen, schoss es ihm durch den Kopf. Sabine hatte nichts bemerkt.


  Stunden später stand Karsten in seinem Büro und blickte aus dem Fenster. Er beobachtete, wie die letzten seiner Angestellten in ihren Feierabend eilten. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. Endlich herrschte Stille in seiner Klinik. Er sog sie gierig in sich hinein.


  Was war vorhin passiert? Verlor er nun endgültig die Kontrolle? Die Grenze zwischen Fantasie und Realität wurde immer fließender. Schluss jetzt, ermahnte er sich selbst und rieb sich mit beiden Händen fest über das Gesicht. Verzweifelt bemühte er sich, seine Gefühle in positive Bahnen zu lenken. Es geht mir gut, ich bin gesund. Wie ein Mantra wiederholte er in Gedanken diese Worte.


  Karsten öffnete wieder die Augen und richtete seinen Blick nach draußen. Der Angestelltenparkplatz war inzwischen leer. Nur sein BMW stand verlassen im Halbdunkel. Die Sonne war gerade untergegangen.


  Er ließ seinen Blick schweifen. Gleich hinter der alten denkmalgeschützten Villa, die seit nunmehr fünf Jahren seine Privatzahnklinik beherbergte, begann der Garten: eine ausgedehnte Rasenfläche mit verschiedenen Ziersträuchern. Mittendrin stand ein pittoresker Pavillon, der jedoch nie genutzt wurde. Als Karsten ihn vor einigen Jahren hatte errichten lassen, wollte er, dass seine Patienten ein schönes, beruhigendes Bild vor Augen hatten, wenn sie in seine Klinik kamen. Nicht umsonst bot das große Fenster des Wartezimmers einen bildschönen Ausblick auf den Garten. Seine Patienten, die zumeist aus der Oberschicht von Hannover kamen, wussten dies zu schätzen, wie er ihren zahlreichen Kommentaren hatte entnehmen können. Die stilvolle Atmosphäre und das formvollendete Ambiente entsprachen offenbar nicht nur Karstens eigenen Vorstellungen. Er war stolz auf sich und auf das, was er bisher in seinem Beruf erreicht hatte.


  Und vielleicht würde seine Klinik ihm eines Tages die Möglichkeit verschaffen, seine Fantasien unentdeckt ausleben zu können. Karsten jedoch verbannte schnell diesen Gedanken und rief sich selbst zur Ordnung. Nie und nimmer durfte er sich gehen lassen. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel. Nein, die Träume mussten bleiben, was sie waren: eine Fantasie. Er durfte niemals die Kontrolle über sich verlieren! Diese Entscheidung hatte er bereits vor Jahren getroffen, und das war gut so.


  Es war wieder einmal spät geworden, als Karsten den BMW in der Garage seines Hauses parkte. Er hoffte, dass niemand mehr auf ihn wartete. Heute wollte er sich nicht mehr unterhalten; zu sehr hatte das Geplauder mit den Patienten an seinen Nerven gezerrt. Es fiel ihm immer schwerer, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren – und sich davon abzuhalten, einfach loszulassen und in die tiefen, dunklen Abgründe seiner selbst zu gleiten.


  Müde schloss Karsten die Haustür auf, ließ die Schlüssel in die Schale auf dem Dielenschrank fallen und hängte sein Sakko in den großen Wandschrank. Spontan beschloss er, sich noch ein Glas seines besten Cognacs und eine Zigarre zu gönnen. Er betrat das weiträumige Wohnzimmer, schaltete im Vorbeigehen eine kleine Stehlampe an und öffnete die Bar. Ihm genügte das wenige Licht, er liebte das Halbdunkel. Nur schemenhaft waren die Möbel zu erkennen. Mehr brauchte er nicht. Dunkelheit und Stille.


  Mit ruhigen Bewegungen schenkte Karsten sich einen Cognac ein und griff nach einer Havanna. Genüsslich schnupperte er daran, bevor er sie anzündete. Er setzte sich in einen Sessel, trank in kleinen Schlucken den edlen Weinbrand und rauchte langsam die Zigarre. Zu guter Letzt überkam ihn endlich die lang ersehnte Ruhe. Die Stimmen in seinem Kopf schwiegen.


  Nachdem er wieder aufgestanden war, ließ er die Schultern kreisen, und sein verkrampfter Körper entspannte sich. Seine Frau Monika hasste es, wenn er im Haus rauchte; daher ging er zur Terrassentür und öffnete sie weit, damit der Havanna-Geruch aus dem Wohnzimmer verschwand. Karsten trat in die sommerwarme Nacht hinaus und steuerte die Sitzgruppe auf der Terrasse an.


  Plötzlich stieß sein Fuß gegen etwas Weiches. Er geriet ins Stolpern und wäre beinahe gefallen. Irritiert blickte er nach unten – und erstarrte. Direkt vor seinen Füßen lag etwas Dunkles. Da er das Außenlicht nicht eingeschaltet hatte und nur das wenige Licht der Stehlampe aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse fiel, konnte er nicht gleich erkennen, über was er da gerade gestolpert war. Doch er ahnte, was das sein könnte. Nicht schon wieder, schoss es ihm durch den Kopf.


  Genervt schaltete er die Beleuchtung ein und blickte angewidert auf den reglosen Körper: Es war eine tote Katze. Das wievielte tote Tier war das nun? Vor wenigen Wochen hatte es angefangen: Mäuse, Igel, einmal sogar ein junger Fuchs. Und immer lagen sie an genau dieser Stelle! Das war kein Zufall.


  Karsten runzelte die Stirn. Erinnerungen krochen in ihm hoch. Wer zum Teufel spielte ihm diese makabren Streiche? Wusste jemand, was er als Jugendlicher getan hatte? Dass er … Nein. Es gab nur einen Menschen, der davon wusste – und der war sicher weggesperrt.


  Karsten holte tief Luft, griff nach dem alten Lappen, den seine Frau über den Schuhabtreter zur Terrassentür gelegt hatte, und packte damit die Katze. Ihr Kopf baumelte grotesk zur Seite, als er sie hochhob. Ihr Genick war gebrochen. Karsten hielt sie unter das Licht und betrachtete sie genauer. Er erkannte das Tier sofort: Ginny, die Katze von nebenan. Er dachte kurz nach. Besser, er sagte nichts zu den Nachbarn. Es könnte das harmonische Nebeneinander erheblich stören, wenn die Leute von nebenan erfahren würden, dass ihr geliebtes Haustier tot auf seinem Grundstück gefunden worden war.


  Karsten warf einen prüfenden Blick durch die geöffnete Terrassentür. Im Haus war es weiter dunkel und ruhig. Er legte den Kadaver mit dem Tuch auf den Boden und lief ins Haus hinein. Im Abstellraum wurde er fündig. Er riss eine Mülltüte von der Rolle ab und lauschte noch einmal. Nichts zu hören. Mit der Tüte in der Hand, eilte er nach draußen und stopfte die tote Katze samt dem Lappen hinein. Mit schnellen Schritten ging er zur Mülltonne hinter der Garage und entsorgte den Kadaver. Erledigt! Karsten atmete erleichtert auf.


  Anschließend ging er ins Haus zurück, verschloss sorgfältig die Terrassentür und aktivierte die Alarmanlage.


  2. Kapitel


  Mürrisch blickte Karsten in den von zahlreichen LED-Lämpchen erhellten Spiegel. Seine Gesichtshaut war glatt rasiert, das kurzgeschnittene Haar noch feucht von der Dusche. Was ihn störte, waren die dunklen Augenringe, die fahle Hautfarbe und die hängenden Mundwinkel – Zeugnisse einer Nacht, in der er keinen Schlaf gefunden hatte.


  Karsten musste sich eingestehen, dass er langsam alt wurde. Doch warum so schnell? Er war doch erst Mitte vierzig! Probeweise zog er mit den Fingern seine Haut straff, und zum ersten Mal in seinem Leben dachte er für einen kurzen Moment darüber nach, sich bei einem Schönheitschirurgen unters Messer zu legen. Doch genauso schnell, wie der Gedanken gekommen war, verwarf Karsten ihn auch wieder. Als Zahnarzt kannte er schließlich die Risiken. Außerdem waren Schönheitsoperationen etwas für Frauen wie Monika. Nichts für einen gestandenen Mann wie ihn. Karsten seufzte. So weit war es schon mit ihm gekommen. Sport, gesunde Ernährung: All das half nicht gegen den Alterungsprozess. Aber war es wirklich nur das Alter, was ihn plagte?


  Frustriert warf Karsten das Handtuch auf den Waschtisch und verließ das Bad. Ein Blick auf die geöffnete Schlafzimmertür seiner Frau verriet ihm, dass sie bereits aufgestanden war. Karsten und Monika schliefen schon seit Jahren in getrennten Räumen. Seine Frau war eines Nachts lautstark protestierend ins Gästeschlafzimmer ausgezogen, weil er wie ein Holzfäller schnarchen würde, und nie wieder in das gemeinsame Bett zurückgekehrt.


  Anfangs hatte Karsten dieses Arrangement gestört, weil Monika auch nicht mehr mit ihm schlafen wollte. Inzwischen wusste er es aber zu schätzen und holte sich die körperliche Befriedigung bei anderen Frauen. Die waren auch nicht so zimperlich wie Monika. Einzig auf Diskretion legte er viel Wert. Nichts durfte den äußerlichen Schein einer heilen Welt stören. Dafür nahm er sich auch gern mal einen ganzen Tag frei, erzählte seiner Familie etwas von einem Seminar und fuhr in irgendeine Großstadt. Neben Berlin gefiel ihm Hamburg ausnehmend gut. Auf der sündigen Partymeile konnte er sich anonym vergnügen. Niemand kannte ihn dort, und niemals würde jemand in seiner Heimatstadt etwas von den perversen sexuellen Spielchen erfahren. Käufliche Liebe war hervorragend diskret, solange er sie nicht in Hannover genoss. Vielleicht sollte er in naher Zukunft wieder ein »Seminarwochenende« einplanen und in der Ferne etwas Dampf ablassen? Ja, das war eine gute Idee. Doch im Augenblick fühlte er sich erschöpft und antriebslos.


  Vor dem Esszimmer zögerte Karsten kurz. Würde er seine Familie heute früh ertragen können? Am liebsten wäre er gleich in die Klinik geflüchtet, ohne jemanden hier im Haus zu Gesicht zu bekommen, doch just in diesem Moment trat Frau Winter aus dem Zimmer. Sie lächelte ihn an und grüßte munter. So munter, dass Karsten die nette Frau, die schon mehr als zehn Jahre seinen Haushalt führte, am liebsten erwürgt hätte. Und während sie ganz erschrocken um Atem rang, würde er ihr ins Gesicht lächeln und mit seinen Fingern ihren Hals immer fester zudrücken. Er könnte spüren, wie sie immer schwächer würde, bis auch das letzte bisschen Kraft ihren Körper verließ. Und wenn sie schließlich zusammensackte, würde er sie fallen lassen und den dumpfen Aufprall ihres toten Leibes auf dem Fliesenboden genießen.


  Im nächsten Moment holte Karsten tief Luft und löste sich von dieser Fantasie; er zwang sich zu einem Nicken und bestellte eine große Kanne Kaffee bei der Frau. Während er ihr hinterhersah, wie sie schnurstracks in die Küche eilte, fragte er sich zum wohl tausendsten Mal, woher diese Aggressivität in ihm bloß kam? Und warum nahm sie stetig zu? Was, wenn er eines Tages tatsächlich die Kontrolle verlieren würde …


  »Karsten?«, erklang die leicht quengelige Stimme seiner Frau aus dem Esszimmer. »Komm bitte herein, und steh da nicht so im Flur rum.«


  Karsten unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen, und trat ins Esszimmer. Der große Tisch, an dem gut ein Dutzend Personen Platz fand, war an einem Ende wie immer üppig gedeckt. Die Normalität, die in diesem Raum herrschte, hob Karstens Laune merklich an. Sein Sohn Alexander saß mit gesenktem Kopf über einer Schale Müsli und blickte auch nicht auf, als Karsten den Raum betrat.


  Karsten strich ihm im Vorbeigehen durch die strubbeligen, blonden Haare und fragte: »Na Großer. Gut geschlafen?«


  Alexander zuckte nur mit den Schultern.


  Teenager, dachte Karsten leicht amüsiert und wandte sich Monika zu. Sie war eine gut aussehende Frau. Ihre Haare waren stets ordentlich frisiert – dafür bezahlte Karsten auch Woche für Woche horrende Coiffeurrechnungen –, und sie verließ ihr Schlafzimmer nie ohne Make-up. Er beugte sich zu ihr hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Sie schien das kaum wahrzunehmen, denn sie tippte wie verrückt mit den perfekt manikürten Fingernägeln – dieses Mal in einem hellen Rot, passend zu ihrer Lippenstiftfarbe – auf ihrem I-Pad herum.


  »Karsten …« Auch sie blickte nicht auf. »Wir müssen unbedingt unsere Termine abstimmen.«


  Schlagartig änderte sich seine Stimmung. Jetzt reichte es. Er schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass das Geschirr und Besteck klirrten. Erschrocken blickten seine Frau und sein Sohn ihn an. Endlich!


  »Ist es wirklich zu viel verlangt, dass ihr mir morgens beim Frühstück kurz mal in die Augen schaut?«, schnauzte Karsten.


  Alexander blickte tatsächlich für eine Sekunde seinen Vater an, senkte den Blick aber sofort wieder und löffelte weiter sein Müsli. Monika schürzte die rot bemalten Lippen und schob mit theatralischer Miene das I-Pad zur Seite, während genau in diesem Moment Frau Winter mit dem bestellten Kaffee hereinkam.


  Karsten kochte innerlich vor Wut. Am liebsten würde er ihnen, vor allem Monika, endlich mal zeigen, wozu er fähig war! Mit wenigen Schritten könnte er bei Frau Winter sein, ihr die heiße Porzellankanne aus der Hand reißen und in Richtung seiner Frau schleudern. Vor seinem inneren Auge sah er ganz deutlich, wie Monika kreischend beide Arme vor ihr Gesicht hob, um sich vor dem fliegenden Unheil zu schützen. Dennoch würde die Kanne sie an der Schulter treffen. Der heiße Kaffee würde auf sie spritzen und an etlichen Stellen, die durch die Kleidung nicht geschützt waren, die Haut verbrennen. Beinahe konnte Karsten hören, wie Monika schrie und fluchte. Karsten lächelte kalt. Na, wie würde dir das gefallen? Zufriedenheit erfüllte ihn, während er sein Bewusstsein in die Realität zurückzwang.


  »Karsten, träumst du? Setz dich endlich hin.«


  Er kniff die Augen zusammen und ließ den Tagtraum endgültig hinter sich. Monika und Alexander sahen ihn abwartend an, während Frau Winter hinter ihm stehen geblieben war. Die Haushälterin hielt in der einen Hand die Kaffeekanne und in der anderen einen großen Teller mit gebratenem Schinken und Rührei – Karstens Lieblingsfrühstück. Lächelnd blickte sie in die Runde, als er Platz nahm, stellte dann den Teller vor ihm auf den Tisch und schenkte ihm Kaffee ein.


  Karsten holte tief Luft. Die Wut schwelte immer noch in ihm, und sein Kopf schmerzte. Er ballte die Fäuste und bohrte seine Nägel in die Handflächen. Ruhig, alles ist gut! »Seht genau hin!« Karsten zwang sich, in normaler Lautstärke zu sprechen, und doch klang seine Stimme bedrohlich. Er deutete mit der Hand auf Frau Winter und erklärte: »So hat das morgens auszuschauen. Ein Lächeln im Gesicht und eine freundliche Begrüßung! Viel mehr verlange ich nicht!«


  Monika und Alexander starrten ihn mit offenen Mündern an. Er verlor sonst nie die Beherrschung. Frau Winters Lächeln verblasste. Betreten blickte sie zuerst zu Alexander, dann zu Monika. Doch keiner von beiden sagte etwas. Die Hände der Haushälterin flatterten vor Nervosität.


  »Frau Doktor …« – sie wusste, dass Monika es liebte, wenn man sie mit diesem Titel ansprach –, »darf ich Ihnen noch etwas bringen?«


  Monika verneinte kleinlaut.


  Karsten griff nach seiner Gabel. Immer noch wütend, hieb er sie in das Rührei und schaufelte einen Bissen nach dem anderen in sich hinein. Durch die hohen Fenster fiel helles Sonnenlicht herein, und Karsten beobachtete fasziniert, wie die Strahlen das Geschirr und Besteck funkeln ließen. Doch das lenkte ihn nicht lange von dem mürrischen Gesicht seiner Frau ab.


  Alexander schob scharrend seinen Stuhl zurück.


  Karsten hob den Kopf und blickte seinen Sohn fragend an.


  Alexander besaß den Anstand, ihm wenigstens flüchtig in die Augen zu schauen, und murmelte dann: »Ich muss in die Schule.«


  Karsten nickte nur, und sein Sohn rannte fast aus dem Raum. Das hatte er ja wieder gut hinbekommen! Seine Frau schmollte, und sein Sohn flüchtete vor ihm. Karsten seufzte, legte die Gabel auf den Teller und tupfte sich mit der Leinenserviette die Mundwinkel ab. Er lehnte sich zurück und überlegte, ob eine Entschuldigung bei seiner Frau angebracht wäre. Seine linke Hand lag auf der Tischplatte, und mit dem Zeigefinger klopfte er nervös auf das Holz. Karsten entschied sich dagegen. Immerhin verdiente er das Geld in der Familie. Da konnte er von seiner Frau und seinem Sohn ja wohl ein wenig Respekt erwarten!


  Während Monika wieder auf ihrem I-Pad herumtippte, schaute er zum Fenster hinaus. Eine Bewegung weit hinten im Garten erregte seine Aufmerksamkeit. Dort war, versteckt zwischen hohen Bäumen und dichten Sträuchern, eine kleine Gartenpforte. Nur seine Familie wusste davon. Wer also war gerade durch dieses Tor gegangen und kam nun durch den Garten auf das Haus zu? Karsten reckte sich neugierig, doch dann erkannte er seine Tochter Sophie.


  Sie war zu Besuch hier, denn sie hatte zurzeit Semesterferien. Sophie studierte Zahnmedizin, und Karsten war unglaublich stolz darauf. Er träumte davon, dass eines seiner Kinder – oder besser noch alle beide – seine Klinik irgendwann weiterführen würden. Sophie war auf dem besten Weg dorthin. Und auch Alexanders Noten in der Schule waren überdurchschnittlich gut, und Karsten hoffte, dass sein Sohn sich ebenfalls für die Zahnmedizin entscheiden würde. Er beobachtete, wie seine Tochter die Terrasse betrat. Gut, dass er letzte Nacht noch mal draußen gewesen war und das tote Tier gefunden hatte. Nicht auszudenken, wie sehr sich die arme Sophie erschreckt hätte, wenn sie auf die Katze gestoßen wäre.


  Sophie betrat durch die Terrassentür den Raum. Wie schon zuvor Karsten, beugte auch sie sich zu ihrer Mutter hinab und küsste sie auf die Wange. Auch dieses Mal reagierte Monika nicht, und Karsten spürte, wie die Flamme der Wut wieder hell in ihm leuchtete. Doch seine Tochter schien das Verhalten ihrer Mutter nichts auszumachen. Anschließend tänzelte sie auf ihn zu und küsste auch ihn.


  Karsten tätschelte wohlwollend ihre Schulter. Ja, sie war sein Sonnenschein. Gut erzogen und gut aussehend, wie er mit einem Blick feststellte. Die engen Laufleggings betonten ihre langen Beine. Sophie joggte jeden Morgen, und Karsten gefiel es, dass sie sich körperlich fit hielt.


  Sophie griff nach einem Glas Orangensaft, das für sie bereitstand, und trank es in langen Zügen aus. Ihr Gesicht war gerötet. Die langen dunkelblonden Haare hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Ein paar Strähnen, die sich gelöst hatten, klebten ihr an der feuchten Stirn. Trotzdem sah sie hübsch aus – eine klassische Schönheit, wie auch ihre Mutter.


  Ob sie an der Uni einen Freund hatte, fragte sich Karsten plötzlich. Möglich wäre es, auch wenn Sophie nie von einem Jungen sprach. Karsten spürte einen Stich von Eifersucht. Irgendwann würde sein kleines Mädchen mit einem Mann zusammen sein. Und irgendwie gefiel ihm dieser Gedanke so gar nicht.


  »Denkst du daran, dass wir heute Abend grillen wollen?«, erinnerte Karsten seine Tochter.


  Sophie nickte. »Darauf freue ich mich doch schon die ganze Woche«, antwortete sie mit einem Lächeln.


  »Du kannst auch gern jemanden einladen, Liebes«, bot Karsten an. Was, wenn sie tatsächlich einen jungen Mann anschleppte? Doch zu seiner Erleichterung schüttelte Sophie den Kopf.


  Karsten nahm seine Gabel wieder auf und aß weiter. Das Rührei war inzwischen kalt geworden, doch das störte ihn nicht. Er trank von seinem Kaffee, blickte dabei auf – und verschluckte sich fast.


  Sophie stand vor dem Kamin und nahm ein gerahmtes Bild vom Sims. Mit den Fingern strich sie bedächtig über den Rahmen.


  Karsten wusste sofort, welches Bild das war. Dieses Foto hatte er bewusst dort aufgestellt: nicht, weil er es gern betrachtete – im Gegenteil, es widerte ihn an –, sondern weil es ihm als Mahnung dienen sollte. Aufgenommen an seinem vierzehnten Geburtstag, posierten er und sein zehn Jahre jüngerer Bruder vor der Kamera. Ein Nachbar, der seine neue Kamera ausprobieren wollte, hatte sie dazu aufgefordert. Das war einen Tag, bevor … Karsten unterbrach seine düsteren Gedanken, sprang auf und warf die Serviette auf den Tisch. Ihm war übel, die Krawatte drohte ihn zu ersticken. Die Wände schienen sich auf ihn zuzubewegen. Er hatte das Gefühl, in einer Presse zu stecken, die ihn zerquetschen würde. Nervös zerrte er an seinem Hemdkragen.


  Monika blickte ihn fragend an. »Was ist los?«


  Karsten wollte sich nichts anmerken lassen und lächelte gequält. Er wollte nur noch hier raus! »Ich muss los! In die Klinik«, presste er hervor.


  Nichts wie weg, dachte er, als es an der Haustür klingelte. Kurz darauf hörte er die Stimme von Frau Winter, die mit einem Besucher sprach. Karsten eilte in die Diele und erblickte Marius Wolf, seinen jungen Assistenzarzt aus der Klinik, der soeben durch die Eingangstür trat. Karsten räusperte sich und reichte ihm zur Begrüßung die Hand. Marius lächelte ihn entschuldigend an. Er war wie immer leger gekleidet: Jeans und ein hellblaues Hemd, an dessen Kragen zwei Knöpfe geöffnet waren, darüber ein sportliches Sakko. Wie schaffte es Marius nur, so frisch und aktiv auszusehen? Einmal mehr fühlte Karsten sich einfach nur müde und alt. Sophie war hinter ihm aus dem Speisezimmer getreten und lächelte den jungen Mann freundlich an, der auch ihr die Hand reichte.


  »Entschuldigen Sie die frühe Störung, Dr. Seemayer«, wandte sich Marius an Karsten. »Der Motor meines Autos hat den Geist aufgegeben. Ich wollte fragen, ob Sie mich mit in die Klinik nehmen können?«


  Solange wir hier nur schnell raus sind, dachte Karsten, nickte und griff nach seiner Jacke und der großen Ledertasche.


  »Marius, wie schön, Sie wiederzusehen«, zwitscherte Sophie und drängte sich zwischen die beiden Männer.


  Karsten verdrehte innerlich die Augen. Er hatte noch immer das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu gelangen, auch wenn der Druck auf seinem Brustkorb glücklicherweise etwas nachgelassen hatte.


  »Sie stören ganz gewiss nicht. Papa nimmt sie gerne mit, nicht wahr?« Bei diesen Worten schaute seine Tochter ihn an.


  Karsten räusperte sich. »Natürlich!«


  Sophie drehte sich schwungvoll wieder zu Marius und lächelte ihn strahlend an.


  Karsten sah, wie Marius seine Tochter verstohlen musterte. Anerkennung lag in seinem Blick. Karsten verspürte wieder väterlichen Stolz auf seine hübsche Tochter, auch wenn es ihm nicht wirklich gefiel, dass Sophie offensichtlich versuchte, mit Marius zu flirten. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die beiden, während sie sich unterhielten. Äußerlich gaben sie ein hübsches Paar ab. Aber nein, Marius hatte die Dreißig bereits überschritten und war somit viel zu alt für Sophie. Und doch … Wenn er die beiden so betrachtete …


  Aufgeregt wandte Sophie sich zu ihm um. Mit glänzenden Augen fragte sie: »Du hast doch gesagt, dass ich noch jemanden zu unserem Familiengrillabend einladen darf. Vielleicht hat Marius Lust dazu?« Fragend blickte sie von ihrem Vater zu Marius, der sichtlich verlegen wirkte.


  Karsten spürte leichten Ärger in sich aufsteigen. Schweigen breitete sich aus, und so langsam wurde es peinlich. Karsten gab sich einen Ruck. »Marius, offenbar hat meine Tochter Sie gerade für heute Abend eingeladen. Wie sieht es aus? Haben Sie Zeit?«


  Marius blickte sie nacheinander an und nickte. Offenbar fühlte er sich von der Einladung überrumpelt.


  Aber Karsten war das jetzt egal. Er wollte nur noch raus. »Gut, seien Sie um neunzehn Uhr hier. Und jetzt lassen Sie uns gehen.« Er winkte Sophie kurz zu und stürmte an dem verdutzten Marius vorbei zur Haustür hinaus.


  3. Kapitel


  Tagsüber hatte Karsten sich wieder beruhigt, die alltägliche Routine in der Klinik hatte ihm gutgetan. Der beängstigende Druck im Brustbereich war verschwunden, die Fantasien waren glücklicherweise ausgeblieben.


  Karsten trat durch die große Glastür auf die Terrasse seines Hauses und ließ seinen Blick schweifen. Die Spätsommersonne stand tief über den großen Bäumen, die an der Grenze seines Grundstückes standen, und tauchte alles in ein rotgoldenes Licht. Es war angenehm warm, und ein paar Vögel zwitscherten. Frau Winter hatte den Tisch recht geschmackvoll gedeckt; in der Mitte gab es sogar ein Blumenarrangement, das auch Monika gefallen dürfte. Und an seinem großen gemauerten Grill lag das Besteck schon bereit. Karsten rieb sich freudig die Hände. Ja, so sollte es sein. Ein gemütlicher Abend im Freien, gemeinsam mit der Familie, dazu ein ordentliches Stück Fleisch zwischen den Zähnen und ein kühles Bier in der Hand. Das gehörte zu einem normalen, geordneten Leben.


  Er stieg mit federnden Schritten die Steinstufen hinab auf den Rasen und marschierte an den gepflegten Blumenrabatten vorbei, um die sich ein Gärtner an zwei Tagen in der Woche kümmerte. Das Wasser im Swimmingpool kräuselte sich leicht. Karsten verlangsamte seinen Schritt und blieb stehen. Auf dem Wasser trieb, wie vergessen, ein einzelnes Blatt von seinem Kastanienbaum. Karsten kniff die Augen zusammen und fixierte es. Zuallererst musste er dieses hässliche Stück Laub entfernen. Es war ein Schmutzfleck auf dem klaren Wasser, gehörte einfach nicht dorthin. Zielstrebig hielt er auf den Schuppen zu, kramte den Schlüssel aus seiner Jeanstasche und öffnete die Tür.


  Kaum hatte er das Licht eingeschaltet, war der Kescher, den er zum Entfernen des Blattes benutzen wollte, vergessen. Direkt vor ihm, auf dem mittleren Regalboden, lag regungslos ein graues Pelzbündel. Karsten erstarrte und fixierte den Kadaver mit zusammengekniffenen Augen. Seine Kopfhaut begann zu prickeln, die Hände krampften sich zusammen. Wer auch immer dieses böse Spiel mit ihm trieb, würde es bitter bereuen, wenn er ihn erwischte!


  »Papa!«, erklang Sophies Stimme von der Terrasse her.


  Karsten zuckte zusammen, schnappte sich eine Plane und warf sie hastig über die tote Katze. Dann trat er in den Türrahmen, um zu verhindern, dass jemand in den Schuppen blickte. Er sah, dass Sophie mit leichten Schritten über den Rasen auf ihn zukam. Nervös fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und lächelte sie an.


  »Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sie sich.


  Karsten hob den Arm, lehnte sich an den Rahmen und versperrte so seiner Tochter den Weg ins Innere. Was sollte er ihr nur sagen? Wie konnte er sie dazu veranlassen, wieder wegzugehen? Mit zur Seite geneigtem Kopf blieb Sophie vor ihm stehen und lächelte ihn an.


  »Ähm …« Karsten räusperte sich. Links, direkt neben der Tür, hing der Kescher. Er griff danach, zog ihn hervor und reichte ihn Sophie. »Hier, da schwimmt ein Blatt im Pool.«


  Belustigt zog Sophie eine Augenbraue nach oben und nahm den Kescher entgegen. »Jaja. Was soll nur unser Gast von so viel Unordnung halten?«, spottete sie.


  Ungeduldig wartete Karsten, dass sie endlich ging, doch sie blieb mit unentschlossener Miene vor ihm stehen. »Was ist?«, fragte Karsten mit leicht gereizter Stimme.


  Sophie trat ganz dicht an ihn heran und versuchte, über seine Schulter hinweg ins Innere zu blicken. Karsten blieb vor Schreck fast das Herz stehen.


  »Hatten wir nicht mal solche antik aussehenden Laternen? Die würden doch nett auf der Terrasse aussehen«, meinte sie.


  Karsten holte tief Luft und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Abwehrend hob er seine Hand. »Hol das Blatt da raus. In der Zwischenzeit schaue ich nach den Laternen.«


  Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Sophie musste doch auffallen, dass er sich merkwürdig benahm, oder? Doch sie lächelte nur fröhlich, nickte und wandte sich ab. Karsten sah ihr nach, froh darüber, dass er sie dazu gebracht hatte, sich vom Schuppen zu entfernen. Hastig drehte er sich um und wickelte das tote Tier fest in die Plane. Suchend blickte er sich um. Wohin nur mit dem Vieh? Die Zeit drängte, Sophie würde jeden Moment zurückkommen. Karsten zog den Rasenmäher aus der Ecke, warf das Bündel dahinter und stellte das Gerät wieder davor. Erleichtert holte er tief Luft, griff nach den zwei großen Laternen, in denen sich armdicke Altarkerzen befanden, und trat aus dem Schuppen.


  In dem Augenblick kehrte Sophie zurück. In der einen Hand hielt sie den Kescher, mit der anderen wedelte sie das feuchte Blatt aus dem Pool hin und her. »Auftrag erfüllt.«


  Karsten stellte die Laternen auf den Boden, nahm ihr beides aus den Händen und deutete mit dem Kinn nach unten. »Hier, nimm sie gleich mit auf die Terrasse.«


  Sophie bückte sich, hob sie hoch und musterte sie abschätzend. »Hübsch, genauso hatte ich sie in Erinnerung«, bemerkte sie und eilte danach mit beschwingten Schritten zum Haus zurück.


  Erleichterung machte sich in Karsten breit, und er sank an die Schuppenwand. Das war knapp gewesen! Wie lange noch konnte er die toten Tiere vor seiner Familie verstecken? Wer steckte dahinter, und was bezweckte diese Person damit? War es eine Warnung? Aber wovor? Tausend Fragen schossen Karsten durch den Kopf, und er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was das Ganze sollte. Er wusste nur, dass ihn die Kadaver vor seinem Haus und auf seinem Grundstück gewaltig mitnahmen. Dazu seine dunklen Fantasien, die ihn immer häufiger und völlig überraschend überfielen. Lange konnte er das nicht mehr ertragen.


  Karsten gab sich schließlich einen Ruck. Er schaute noch einmal in den Schuppen, ob die tote Katze auch gut versteckt war, löschte das Licht und schloss die Tür sorgfältig ab. Den Schlüssel verstaute er in seiner Hosentasche und machte sich dann auf den Weg zum Haus. Er würde das tote Tier später entsorgen. Nachts, wenn alles ruhig war und alle schliefen. Es sollte nicht schwer sein, die Familie so lange von dem Schuppen fernzuhalten. Und dann würde er herausfinden, was hier vor sich ging! Karsten blieb unvermittelt stehen, ließ die Schultern kreisen und bewegte den Kopf hin und her. Er versuchte die düsteren Gedanken abzuschütteln, die ihm so zu schaffen machten. Er wollte sich jetzt nur auf einen schönen Abend freuen.


  »Dr. Seemayer?«, hörte er plötzlich jemanden fragen.


  Suchend blickte er in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Über einer dicht gewachsenen Hainbuchenhecke, die sein Grundstück von dem seines Nachbarn trennte, erschien ein grauhaariger Kopf. »Herr Weidenstein, ich grüße Sie!«


  Alfons Weidenstein, sein pensionierter Nachbar, war ein freundlicher Mann. Karsten mochte seine zurückhaltende, hilfsbereite Art. Der Kopf des Nachbarn schob sich noch ein Stück in die Höhe. Etwas quietschte und knarrte. Karsten vermutete, dass Weidenstein auf seine alte Aluminiumleiter geklettert war, ansonsten hätte er wohl kaum über die knapp zwei Meter hohe Hecke schauen können. Neugierig ging Karsten ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Passen Sie auf, dass sie nicht von der Leiter fallen«, mahnte er, als er sah, dass der alte Nachbar bedenklich schwankte. »Was kann ich für Sie tun?«


  Anstatt darauf zu antworten, lächelte Weidenstein etwas gequält. Offenbar war ihm seine Kletterei selbst nicht ganz geheuer.


  »Soll ich kurz zu Ihnen hinüberkommen?«, bot Karsten an, der nun etwas besorgt war. Nicht, dass der Nachbar noch fiel und sich etwas brach. Das hätte ihm gerade noch gefehlt!


  Weidenstein winkte ab. »Ich will Sie gar nicht lange stören.« Er warf einen Blick auf Karstens Haus. »Wie ich sehe, bekommen Sie heute noch Besuch.«


  Karsten nickte.


  Weidenstein räusperte sich. »Wissen Sie, Margarete und ich vermissen unsere Katze Ginny. Sie haben sie nicht zufällig gesehen?«, fragte er fast flehend.


  Karsten spürte, wie ihm abwechselnd kalt und heiß wurde. Ginny, natürlich. Die Katze, die letzte Nacht tot auf seiner Terrasse gelegen hatte und die nun eingewickelt in seiner Mülltonne steckte. Er räusperte sich ebenfalls und schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid! Seit wann ist sie denn weg?«


  »Seit gestern Abend.« Weidensteins Augen wurden feucht, und Karsten spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


  »Na, Sie wissen doch, wie Katzen sind. Streunen rum und so.«


  »Ginny nicht. Sie war noch nie so lange weg«.


  Der alte Mann tat ihm leid. »Na, sie kommt bestimmt zurück. Und wir halten die Augen offen. Ich sag auch meiner Frau und den Kindern Bescheid.«


  Weidenstein nickte traurig. »Danke. Wir vermissen sie so. Grüße an die holde Gattin und ihre Kinder, Doktor!« Er hob die Hand zum Gruß und kletterte umständlich die Leiter herunter.


  Karsten wartete, bis das Quietschen und Knarren verschwunden war, und wandte sich dann ab. Nein, er würde dem Nachbarn nicht sagen, dass er und seine Frau vergeblich auf die Rückkehr von Katze Ginny warteten. Das würden sie mit der Zeit selbst bemerken. Schnell vergaß Karsten den Kummer von Weidenstein und dessen Frau.


  So war nun mal das Leben.


  Es wurde immer dunkler. Doch die Kerzen und Lampions, die auf der ganzen Terrasse verteilt waren, verbreiteten ein warmes Licht. Die Kohle auf dem Grill war glühend heiß, und die Steaks brutzelten verführerisch. Die Luft roch nach Spätsommer und gegrilltem Fleisch. Karsten fühlte sich wohl. So sollte es sein. Herrlich! Er wandte sich an Marius. »Wie sieht es aus, Kollege? Ein Steak geht doch bestimmt noch in den Magen.«


  Der junge Assistenzarzt nickte kauend.


  Karsten grinste. »Alexander! Bring uns bitte noch ein Steak.« Er reichte dem Jungen den leeren Fleischteller.


  Alexander nahm ihn zögerlich entgegen und stand auf.


  Auch Sophie erhob sich. »Ich helfe dir.«


  Karsten sah, wie Alexander seine Schwester argwöhnisch musterte. Während sie gemeinsam zum Grill gingen, nahm Karsten einen Schluck Bier aus seinem Glas.


  »Es ist ein herrlicher Abend, Frau Doktor. Vielen Dank für die Einladung.« Marius hatte sein Bierglas erhoben und prostete Monika zu.


  Sie lächelte geschmeichelt. »Ich danke Ihnen. Schön, dass Sie Zeit gefunden haben. Ich habe gern Gäste hier, aber Karsten ist immer so beschäftigt, sodass wir nur selten …«


  Ein gellender Schrei durchschnitt die Luft.


  Karsten sprang auf, sein Stuhl kippte nach hinten und knallte scheppernd auf die Steinfliesen. Er sah, dass Alexander mit schmerzverzerrtem Gesicht am Grill stand und seine Hand fest in seine Armbeuge presste. Sophie beugte sich zu ihm, doch Alexander drehte sich von ihr weg. Karsten eilte zu seinen Kindern.


  Auch Marius und Monika waren entsetzt aufgesprungen.


  »Zeig her!«, forderte Karsten seinen Sohn auf.


  Alexander hielt ihm seine linke Hand hin. Auf dem Handrücken prangte eine große Brandwunde.


  »Monika, hol Wasser und ein sauberes Tuch«, befahl Karsten.


  Doch seine Frau stand einfach nur da, die Händen vor das Gesicht geschlagen, und schüttelte den Kopf. Ungläubig starrte Karsten sie an, nahm allerdings aus dem Augenwinkel wahr, wie stattdessen Marius ins Haus eilte. Behutsam führte Karsten seinen Sohn an den Tisch. Mit weit aufgerissenen Augen sank Alexander auf seinen Stuhl. Er war kreidebleich und atmete stoßweise ein und aus.


  »Keine Angst, es wird gleich besser«, versuchte Karsten ihn zu beruhigen und setzte sich neben ihn.


  Marius kam aus dem Haus gerannt. In den Händen trug er eine Küchenschüssel mit klarem Wasser. Er stellte sie auf den Tisch, und Karsten führte Alexanders verbrannte Hand hinein. Kaum berührte das Wasser die Wunde, fing Alexander an zu wimmern.


  »Schon gut, es wird gleich besser.« Karsten biss die Zähne zusammen. Die Verbrennung sah übel aus: knallrot, an einigen Stellen schwarz. »Ich bringe dich gleich in die Notaufnahme«, versprach er.


  Alexander zuckte zusammen. »Nein!«, stieß er hervor. »Nein, das geht schon.«


  Karsten kniff die Augen zusammen. »Kommt gar nicht in Frage«, entgegnete er mit strenger Stimme. »Ich will, dass das ordentlich versorgt wird!«


  Alexander schüttelte vehement den Kopf und zog die nasse, verletzte Hand dicht an seinen Oberkörper. Trotzig blickte er seinen Vater an. »Das ist schon okay.«


  Karsten stand auf. »Das ist nicht okay! Wir fahren jetzt zu einem Arzt!«


  Alexander schob den Stuhl zurück und erhob sich ebenfalls. »Ich fahre nirgendwo hin!«


  Wie zwei Kampfhähne standen sich Vater und Sohn gegenüber. Auch wenn Karsten wütend über Alexanders Unvernunft war, bewunderte er insgeheim die Entschlossenheit seines Sohnes. Doch aus Sorge um ihn durfte er jetzt nicht nachgeben. Ehe er jedoch etwas erwiderte, schob sich mit einem Mal Marius dazwischen.


  Er griff nach Alexanders Hand. »Zeig mal her«, forderte er mit ruhiger Stimme auf und betrachtete die verletzte Hand. »Ich denke, ein Arzt ist vielleicht nicht nötig. Haben Sie Brandsalbe im Haus?«


  Karsten nickte. Sein Blick suchte Sophie, die immer noch neben dem Grill stand, dort seelenruhig das Fleisch herunternahm und auf den Teller stapelte. Sie schien vollkommen unbeeindruckt von der Verletzung ihres Bruders zu sein. »Sophie, hol den verdammten Notfallkasten.«


  Ohne jede Hast stellte seine Tochter den Teller auf den Tisch und ging ins Haus.


  Karsten gab sich nur ungern geschlagen, doch er ahnte, dass Alexander sich nur mit Gewalt dazu bewegen lassen würde, heute Abend noch einen Arzt aufzusuchen. Er verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und blickte seinen Sohn an. »Na gut. Wir sprechen morgen noch mal darüber.« Mehr Zugeständnisse wollte er für den Moment nicht machen. Ungeduldig blickte er zur Terrassentür. Wo blieb nur Sophie mit der Brandsalbe?


  Monika stand immer noch hilflos herum. Ihre Hände flatterten in der Luft wie Vögelchen – nicht wissend, was sie tun sollten. Karsten spürte, wie Ärger und Wut in ihm hochstiegen. Was steht sie da so blöd herum? Es ist auch ihr Sohn, der sich gerade verletzt hat! »Monika, tust du endlich was?«


  Doch seine Frau schüttelte nur unbeholfen den Kopf, als wollte sie fragen, was sie denn machen solle.


  »Monika!«, herrschte er sie an.


  Abrupt drehte sie sich um und folgte ihrer Tochter ins Haus. Alexander warf ihr traurig einen Blick hinterher.


  Karsten schluckte sein Verärgerung hinunter und suchte verzweifelt nach Worten, um seinen Sohn zu trösten. »Hey, das wird schon wieder.«


  Beruhigend sprach Marius auf Alexander ein, der wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl hockte. Erstaunt registrierte Karsten, wie einfühlsam sein junger Kollege sein konnte. Kein Wunder, dass die Patienten so begeistert von ihm waren. Aber was war nur in Monika gefahren? Wieso kümmerte sie sich nicht um ihr verletztes Kind?


  Karstens düstere Gedanken wurden durch Sophies Auftauchen unterbrochen. Sie lächelte Marius an, setzte sich auf den Stuhl neben ihn und stellte den Erste-Hilfe-Kasten auf den Tisch. Während Karsten damit begann, Alexanders Hand zu versorgen, beobachtete er ärgerlich aus dem Augenwinkel, wie Sophie mit Marius flirtete. Genau wie Monika interessierte sie sich kein bisschen für Alexanders Schmerzen. Karsten presste die Lippen aufeinander und strich behutsam Brandsalbe auf die Wunde. Dann nahm er keimfreies Vlies aus dem Kasten, riss die Plastikfolie ab und legte sie locker auf Alexanders Handrücken. »Nimm dir zwei Schmerztabletten aus dem Badezimmerschrank, und leg dich hin.«


  Alexander nickte stumm. Mit wackeligen Beinen stand er auf.


  Karsten kam eine Idee. »Sophie, bring deinen Bruder in sein Zimmer.«


  Alexanders Kopf ruckte blitzschnell nach oben. »Nein«, wehrte er ab. »Das schaffe ich schon alleine.«


  Sophie lächelte ihn an. »Gute Besserung und schlaf schön«, zwitscherte sie, offensichtlich erleichtert, nicht die Krankenschwester spielen zu müssen.


  Alexander nickte, den Blick auf seine Hand geheftet. Dann sah er unbestimmt in die Runde, verabschiedete sich und verschwand.


  Karsten räumte den Notfallkasten wieder ein und ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem bis eben noch Alexander gesessen hatte. Erschöpfung machte sich in ihm breit. Er griff nach seinem Bierglas und trank es in langen Zügen leer. »Wo steckt eigentlich deine Mutter?«


  Sophie zuckte nur mit den Schultern. »Migräne«, antwortete sie lapidar.


  Karsten hakte nicht weiter nach. Migräne war die Standardausrede seiner Frau. Wann immer ihr etwas nicht behagte, befielen sie starke Kopfschmerzen, sodass sie sich scheinbar guten Gewissens zurückziehen konnte. Karsten hatte sich schon lange daran gewöhnt. Doch heute fragte er sich, wie es nur so weit hatte kommen können.


  Inzwischen war die Dunkelheit vollends hereingebrochen. Es war immer noch angenehm warm, und die Grillen zirpten. Es hätte ein so schöner Abend sein können. Nicht Alexanders Unfall hatte ihn verdorben … Nein, in Karstens Augen waren es Monikas und Sophies merkwürdige Reaktionen darauf.


  Er schnappte sich eine neue Flasche Bier und öffnete sie. Schäumend floss der Gerstensaft in sein Glas. Neben ihm plauderten Sophie und Marius. Es interessierte ihn nicht, worüber sie sprachen. Er hatte keine Lust mehr, sich zu unterhalten. Karsten wollte seine Ruhe. Es war gut, dass Sophie mit dem Gast sprach, denn so konnte er sich zurückhalten.


  Karsten fühlte sich total erschöpft, aber er war auch immer noch verärgert. Warum hatte Monika Alexander nicht geholfen? Hätte sie als Mutter ihm denn nicht Trost spenden sollen? Karsten holte tief Luft. Was wusste er denn schon, wie eine Mutter sich verhalten sollte?


  Seine eigene war verschwunden, bevor er hatte laufen können. Er war ohne eine einzige Erinnerung an sie geblieben. Sein Vater hatte einige Jahre später eine neue Frau ins Haus geholt. Sie war recht jung gewesen und sehr hübsch, wie Karsten sich erinnerte. Doch er, der kleine Junge, war für sie nur ein lästiger Anhang gewesen. Er erinnerte sich nicht daran, jemals eine liebevolle Geste oder gar ein nettes Wort von ihr bekommen zu haben. Kurz nachdem sie ins Haus gezogen war, schenkte sie seinem Vater einen weiteren Sohn. Und nur wenige Monate später stürzte sie unglücklich die Treppe hinunter und starb im Krankenhaus.


  Ganz plötzlich überfielen Karsten die Erinnerungen, die er so lange verdrängt hatte. Er war wieder ein kleiner Junge, der sich unter dem Bett in seinem Zimmer versteckte. Es war dunkel, und er hatte schreckliche Angst. Sie stritten sich. Schon wieder. Harte Worte hallten durch das Haus. Dann ein Klatschen, und der kleine Karsten kniff fest die Augen zusammen. Er kannte das Geräusch, wenn eine harte, schwielige Hand brutal auf weiche Haut traf. Aber dieses Mal war es nicht seine, und einen kurzen Moment lang fühlte er sich erleichtert. Er war in Sicherheit unter seinem Bett, den Teddy fest im Arm. Wieder klatschte es ekelerregend, und die Frau schrie auf. Karsten hoffte, dass es bald vorüber wäre. Meist schlug der Alte nicht lange zu, sondern verschwand mit der neuen Frau, die Karsten nicht Mama nennen durfte, im Schlafzimmer. Danach würde das alte Bett quietschen und die Frau jammern. Und der alte Mann, der sein Vater war, würde stöhnen. Und dann wäre endlich Ruhe. Doch nicht dieses Mal. Das Schreien und Klatschen hielt an, wurde schriller, bis der kleine Junge dachte, es keine Minute länger mehr ertragen zu können. Er presste die Hände auf die Ohren, doch die Geräusche drangen immer noch zu ihm durch. Dann rumpelte etwas, ein letzter schriller Schrei verstummte abrupt – und endlich war nichts mehr zu hören.


  Karsten blinzelte krampfhaft die Erinnerung weg. Der kalte Schweiß war ihm ausgebrochen, und sein Kopf dröhnte. Lange hatte er diese Erinnerung verdrängt, doch nun war sie mit Macht zurückgekehrt. Er richtete sich auf und griff erneut nach dem Bier. Er trank das Glas leer und stellte es auf dem Tisch ab. Genug, es war genug für heute. Er brauchte Ruhe. Schwerfällig stand er auf. Auf einmal fühlte er sich wie ein alter Mann.


  Marius und Sophie schwiegen plötzlich und blickten ihn fragend an. Karsten wedelte mit der Hand durch die Luft. Es fiel ihm unglaublich schwer, irgendwelche passenden Worte für die beiden zu finden – so sehr hielt diese Erinnerung ihn in ihren giftigen Klauen. Die Angst und das Entsetzen hallten unangenehm in ihm nach. »Bleibt ihr ruhig noch sitzen. Ich bin müde.«


  Neben ihm erhob sich Marius. Er griff nach dem Geschirr, doch Karsten hielt ihn mit einer Handbewegung auf.


  »Nicht, lassen Sie es stehen.«


  Marius’ Hand verweilte in der Luft, als ob er nicht entscheiden könnte, ob er das Geschirr trotzdem abräumen oder ob er, wie er es gewohnt war, auf seinen Chef hören sollte. Die Gewohnheit siegte, und Marius richtete sich auf. Sein Blick streifte kurz Sophie, bevor er sich an Karsten wandte. »Ich werde mich dann verabschieden. Es war ein langer Tag. Vielen Dank für die Einladung.« Er nickte anschließend beiden zu.


  Sophie blickte enttäuscht drein, und einen kurzen Moment hatte Karsten das Gefühl, als würde sie protestieren wollen. Doch sie senkte den Blick, kniff die Augenbrauen zusammen und schwieg.


  Karsten fühlte kurzzeitig Erheiterung in sich aufsteigen. Seine Sophie schwieg freiwillig? Unmöglich. Und doch, sie sagte kein Wort. Offenbar lag ihr etwas daran, wie der junge Arzt von ihr dachte. Sollte er sich deswegen Gedanken machen? Nein, nicht heute. Vielleicht morgen. Heute wollte er nur noch schlafen und vergessen. Alles an ihm fühlte sich schwer an.


  Er reichte Marius zum Abschied die Hand. Sophie begleitete danach den jungen Zahnarzt ums Haus herum.


  Karsten besah sich den vollen Tisch mit den halb leeren Gläsern und den Essensresten, die schon langsam antrockneten. Widerlich, dachte er. Wie konnte etwas, das kurz zuvor noch so appetitlich und lecker gewesen war, nur so schnell eklig werden? Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt, und die Gedanken schweiften schwerfällig ab. So ein lebendes Tier war ja auch irgendwie niedlich. Oft flauschig und kuschelig. Aber wenn es dann tot und kalt auf der Terrasse oder in seinem Schuppen auf einem Regalbrett lag, war es einfach nur abstoßend. Karsten rümpfte die Nase.


  »Ich kümmere mich schon darum, Papa«, erklang es hinter ihm.


  Er drehte sich um. Sophies Augen strahlten, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Hatte das etwas mit Marius zu tun? Egal, nicht heute darüber nachdenken. Morgen vielleicht. »Danke Schatz, ich gehe schlafen.«


  Er küsste Sophie auf die Stirn und ging mit schweren Schritten ins Haus. Die Treppe, die ins Obergeschoss führte, war ihm noch nie so endlos erschienen. Mit einer Hand am Geländer zog Karsten sich förmlich nach oben. Im Flur, der nur spärlich von einer Wandleuchte beschienen wurde, blieb er vor Monikas Tür stehen. Sie war verschlossen. Natürlich! Er hob die Hand, war kurz versucht, einfach anzuklopfen und zu fragen, ob sie etwas brauchte. Doch Karsten entschied sich dagegen. Sie hatte Alexander, ihrem eigenen Sohn, nicht helfen wollen. Oder nicht können, dachte er. Aber das machte in seinen Augen keinen Unterschied. Sie hatte Alexander im Stich gelassen. Punkt. Dafür gab es keine Entschuldigung.


  Karsten ging weiter zu Alexanders Zimmer. Leise klopfte er an die Zimmertür und trat dann ein. Das Deckenlicht war eingeschaltet und das Zimmer hell erleuchtet. Das Fenster war in Kippstellung geöffnet und ließ etwas frische, klare Nachtluft hinein. Sein Sohn lag in dem breiten Bett, die Bettdecke bis unter das Kinn gezogen; und die verletzte Hand ruhte obenauf. Er war noch wach.


  Karsten ging ein paar Schritte hinein, stieß mit dem Fuß ein paar herumliegende Klamotten beiseite und ignorierte das Gefühl der Verärgerung, das wegen der Unordnung in ihm aufkeimte. Er zog sich den Schreibtischstuhl heran und setzte sich ans Bett. »Wie geht es dir?«


  Alexander wich seinem Blick aus und zuckte mit den Schultern. »Geht schon«, flüsterte er und drehte den Kopf beiseite.


  Innerlich seufzte Karsten. Sein Sohn wollte nicht mit ihm sprechen. Aber daran konnte er nun auch nichts ändern. Karsten erhob sich und widerstand dem Drang, Alexander durchs Haar zu streichen. »Melde dich, wenn du was brauchst. Wir können morgen ja mal einen Arzt auf deine Hand schauen lassen.«


  Alexander schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht nötig, danke.« Er streckte seine gesunde Hand zum Schalter neben dem Bett und knipste das Licht aus.


  Karsten verließ nachdenklich den dunklen Raum. Vielleicht sollte er mal wieder etwas mit dem Jungen unternehmen? Der Zoo war da sicher nicht mehr die richtige Wahl. Wofür interessierte sich Alexander eigentlich? Karsten musste sich eingestehen, dass er es nicht wusste. Das versetzte ihm einen Stich. Sophie war so unkompliziert. In ihrer Pubertät hatte sie nie irgendwelche Probleme gemacht. Bei Alexander hatte er manchmal das Gefühl, ihn überhaupt nicht zu kennen. Das musste sich ändern! Aber nicht heute. Jetzt wollte er nur schlafen.


  Noch in seinen Klamotten warf Karsten sich auf sein Bett und schlief sofort ein.


  4. Kapitel


  Ein Klopfen ertönte an der Tür des Büros. Karsten hob den Kopf. »Ja, bitte!«


  Die Tür öffnete sich, und herein trat Marius Wolf. Er lächelte freundlich. »Störe ich?«


  Karsten schüttelte den Kopf und legte seinen Kugelschreiber beiseite. Er deutete mit der Hand auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Marius setzte sich und schlug die Beine übereinander. Selbst in dem weißen Kittel, den er bei der Arbeit trug, sah Marius jugendlich und attraktiv aus, wie Karsten fast ein wenig neidisch feststellte.


  Nach dem unglücklich verlaufenen Grillabend von gestern Abend fühlte Karsten sich heute wohler, als er selbst vermutet hätte. Er hatte in der vergangenen Nacht tief und fest – und vor allem traumlos – geschlafen. Noch bevor die anderen im Haus wach geworden waren, hatte Karsten sich die Treppe hinuntergeschlichen und den Kadaver aus dem Schuppen in seiner Mülltonne beseitigt. An diesem Tag kam die Müllabfuhr, somit war die Möglichkeit äußerst gering, dass doch noch jemand die beiden toten Katzen fand. Am Abend würden sie verschwunden sein. Karsten hatte sich, als er den Deckel der Mülltonne schloss, einfach nur erleichtert gefühlt. Als er später zur üblichen Zeit frühstückte, war Monika nicht aus ihrem Zimmer gekommen, aber das hatte Karsten nicht weiter gestört. Im Gegenteil, es hatte ihm gut gepasst, ihr nicht begegnen zu müssen. Er war danach zur Arbeit gefahren, und während des ganzen Vormittags hatte er nicht viel Zeit zum Grübeln gehabt. Ein Termin hatte den nächsten gejagt, und Karsten war froh darum gewesen. Er hatte die Patienten beruhigt, mit ihnen kommende Behandlungen besprochen und kleinere Kieferoperationen durchgeführt. Alles war erfreulich normal verlaufen.


  Er lächelte nun den jungen Mann vor sich an. »Was kann ich für Sie tun, Marius?«


  Sein Assistenzarzt faltete die Hände auf seinem Knie und beugte sich vor. »Wie geht es Alexander heute?«, erkundigte er sich.


  Bei der Erinnerung an die Verletzung seines Sohnes verzog Karsten das Gesicht. Alexanders Hand hatte am Morgen immer noch schlimm ausgesehen. Aber der Junge hatte ihm versichert, die Wunde würde kaum noch schmerzen, und war nach dem Frühstück mit einem neuen Verband in die Schule gegangen.


  Karsten zuckte mit den Schultern. »Ganz gut, denke ich. Er wollte immer noch keinen Arzt aufsuchen, deswegen denke ich, dass es so schlimm nicht sein kann.«


  Marius nickte bedächtig. »Schön«, murmelte er.


  Karsten legte den Kopf schief und überlegte. Was für einen Eindruck musste der Assistenzarzt wohl von seiner Familie haben? Die Mutter: absolut unfähig, sich um den verletzten Sohn zu kümmern. Die Tochter: absolut gleichgültig gegenüber dem Leid des jüngeren Bruders. Und der Vater? Was hatte Karsten gestern für ein Bild abgegeben? Er seufzte innerlich. Sicher kein allzu gutes. Okay, er hatte alles getan, um Alexander zu helfen. Doch er war weder in der Lage gewesen, Monika dazu zu bewegen, sich um ihr Kind zu kümmern, noch hatte er Alexander dazu überreden können, zum Arzt zu fahren und die Wunde fachgerecht versorgen zu lassen. Nein, er hatte wahrlich nicht wie ein Chef gewirkt, der stets Herr der Situation war, selbst wenn unerwartete Probleme auftauchten. In seiner Funktion als Familienoberhaupt, die auch gewisse Führungsqualitäten erforderte, hatte er wohl kläglich versagt. Ob sein Mitarbeiter das genauso sah? Karsten schämte sich fast ein wenig.


  »Tut mir leid – das Theater gestern«, entschuldigte er sich bei dem jungen Mann. »Ich hatte auf einen netten Abend gehofft!«


  Marius schüttelte den Kopf und winkte ab. »Ach was, bis auf das kleine Malheur war es wirklich sehr schön bei Ihnen. Sie haben eine nette Familie.«


  Marius wirkte ehrlich, was Karsten ein wenig verwunderte. Konnte nach dem gestrigen Vorfall ein Außenstehender tatsächlich einen guten Eindruck von seiner Familie haben? Hatte Marius denn wirklich nicht sehen wollen, wie gefühllos Monika sich ihrem eigenen Kind gegenüber verhalten hatte? Nun, wenn es so war, sollte es ihm recht sein. Etwas beruhigt lehnte Karsten sich zurück und verschränkte seine Hände vor dem Bauch.


  Mit gedankenverlorenem Blick sah Marius aus dem Fenster. »Wissen Sie«, fuhr er bedächtig fort, »ich bin als Einzelkind aufgewachsen; und bei meinen Eltern gab es nie so etwas wie gemeinsame Abende.« Er drehte den Kopf und starrte Karsten in die Augen, der beim Anblick des harten, wütenden Ausdrucks in Marius’ Gesicht ein wenig erschauderte. »Im besten Falle ignorierten sie mich. Meist hatte ich den Eindruck, als würden sie bereits meine bloße Existenz bedauern oder …« – Marius machte eine ausgedehnte Pause, bevor er seinen Satz beendete – »… verabscheuen.«


  Karsten kannte dieses Gefühl, hatte sein eigener Vater ihn doch das Gleiche fühlen lassen. Doch er würde den Teufel tun und das Marius wissen lassen. Nein, besser, es blieb verborgen und vergessen.


  »Sie hassten mich, aus welchem Grund auch immer«, fügte Marius hinzu, dann richtete er sich ruckartig auf und lächelte plötzlich strahlend. »Aber lassen wir das! Ich will Sie nicht mit meiner Vergangenheit belästigen.«


  Karsten schluckte. Was sollte er darauf denn sagen? Er nickte und winkte ab. »Schon in Ordnung. Wenn Sie darüber sprechen möchten …«, bot er halbherzig an, denn eigentlich wollte er das gar nicht hören.


  Doch Marius wehrte ab und stand auf. »Nein, lassen wir das. Ich danke Ihnen für den schönen Abend. Vielleicht können wir das ja mal irgendwann wiederholen?«


  Karsten erhob sich ebenfalls. Er mochte den jungen Mann und war erleichtert, dass dieser offenbar keinen schlechten Eindruck von seiner Familie hatte.


  An der Tür wandte sich Marius noch mal kurz um. »Grüßen Sie Ihre Familie. Vor allem Sophie. Sie ist ein nettes Mädchen.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Karsten starrte ihm hinterher. Was hatte Marius nur mit Sophie zu schaffen? Eifersucht und väterliche Fürsorge stiegen in ihm auf. Auch wenn der junge Mann sympathisch war – Karsten wollte, dass der sich von seiner Tochter fernhielt! Er war zu alt für sie. Karsten fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass seine Sophie eines Tages mit einem Mann zusammenleben könnte. Nein, er wollte nicht darüber nachdenken. Sie war noch viel zu jung. Und vor allem war sie sein kleines Mädchen. Außerdem war immer noch Zeit, sich mit solchen Gedanken auseinanderzusetzen, wenn Sophie tatsächlich mal jemanden mit nach Hause brachte. Vorher wollte er sich nicht solchen Überlegungen hingeben. Zu ungeheuerlich erschien ihm diese Vorstellung.


  Er blickte auf die Uhr. Sein nächster Termin war fällig. Karsten griff nach seinem Kittel und verließ das Büro.


  Mit langen Schritten ging er auf den Empfangstresen zu, hinter dem Schwester Sabine arbeitete. »Wer ist der nächste Patient, Sabine?«


  Sie senkte den Kopf und blätterte in ihrem Kalender. Beflissen blickte sie auf. »Herr Bäumler wäre der nächste. Aber er hat vorhin abgesagt. Ist wohl erkrankt. Der nächste Termin ist erst nach der Mittagspause um vierzehn Uhr.«


  Karsten nickte ihr dankend zu und kehrte in sein Büro zurück. Eine längere Pause war auch nicht schlecht. Kurz überlegte er, ob er in das kleine, relativ nahe gelegene griechische Restaurant fahren sollte, das er schon einige Male besucht hatte. Er befand, dass es eine gute Idee war. Und so zog er den weißen Kittel wieder aus, hängte ihn ordentlich an die Garderobe und griff nach seinem Jackett. Beim Verlassen seines Büros verschloss er sorgfältig die Tür und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Im Vorbeigehen winkte er Sabine zu und rief, dass er pünktlich wieder zurückkommen würde. Zügig verließ er die Klinik und freute sich insgeheim schon auf gefüllte Weinblätter und einen Teller Lammkoteletts. Er startete das Auto und fuhr fast automatisch die vertraute Strecke. Der Verkehr war mäßig, und kurze Zeit später parkte Karsten sein Auto vor dem Restaurant.


  In dem Moment klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display und nahm das Gespräch an. »Sabine, was gibt es?«


  »Dr. Seemayer, ihre Kinder warten an der Anmeldung.«


  »Meine Kinder?« Karsten war ehrlich überrascht.


  »Ja, Sophie und Alexander«, bestätigte Sabine.


  Karsten überlegte kurz, ob er sie zum Restaurant bestellen sollte, entschied dann aber, zurück zur Klinik zu fahren. »Ich bin gleich zurück.«


  Tatsächlich. Sie waren beide da. Sophie und Alexander. Karsten konnte sich nicht erinnern, wann sein Sohn ihn das letzte Mal in der Klinik besucht hatte, aber es freute ihn. Er küsste Sophie und legte Alexander die Hand auf die Schulter. »Wie geht es deiner Verletzung?«, wollte er wissen.


  Alexander blickte seinen Vater kurz an. »Schon besser.«


  »Hast du heute keinen Unterricht mehr?«


  »Freistunde.«


  Knapper hätte das Gespräch mit seinem Sohn kaum ausfallen können. Aber Karsten wollte sich seine Freude über den unerwarteten Besuch nicht vermiesen lassen. Also wandte er sich an Sophie und klatschte in die Hände. »Schön, dass ihr da seid. Wollen wir was essen gehen? Ich war gerade auf dem Weg zum Griechen.«


  Sophie winkte ab. »Wir haben schon gegessen. Wir sind auf dem Weg zum Beauty-Salon, um Mutter abzuholen. Und da haben wir noch eine halbe Stunde Zeit.«


  Das war nicht viel nach Karstens Ansicht, aber es freute ihn, dass sie überhaupt auf die Idee gekommen waren, bei ihm vorbeizuschauen. Also legte er jeweils einen Arm um seine Kinder und schob sie in Richtung Empfangszimmer, einen gemütlich eingerichteten Raum, in dem er häufig mit Vertretern verhandelte oder mit Angstpatienten bevorstehende Eingriffe besprach. Mitten im Zimmer standen eine kleine, lederne Sitzgruppe sowie ein Couchtisch. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, und es gab sogar einen kleinen Kamin. Dieser wurde zwar nicht genutzt, dennoch verlieh er dem Raum eine anheimelnde, private Note.


  Alexander setzte sich mit gesenktem Blick in einen der Sessel und stellte seinen Rucksack mit den Schulsachen zwischen die Beine auf den Boden.


  Sophie wählte das Sofa. Elegant schlug sie die Beine übereinander und blickte sich um. »Hübsch«, kommentierte sie.


  Karsten nickte. »Ich frage mal Sabine, ob sie uns nicht einen Tee machen kann. Vielleicht findet sie ja auch noch ein paar Kekse.«


  Wenig später stand alles auf dem kleinen Tisch.


  Und Karsten strahlte. Denn Sabine hatte in der kleinen Küche angemerkt, wie hübsch seine Tochter doch wäre und dass Alexander ja schon so erwachsen wirkte. Karsten war fast vor Stolz geplatzt.


  Während er sich nun mit seinen Kindern unterhielt, fiel ihm nach kurzer Zeit auf, dass Sophie unruhig hin und her rutschte. Er blickte sie fragend an.


  »Ist Marius eigentlich auch da?«, wollte sie wissen.


  Karsten verkniff sich ein Grinsen. Er setzte eine bedauernde Miene auf. »Nein, er ist vorhin aufgebrochen, um ins Labor zu fahren. Wieso fragst du?«


  Enttäuschung zeichnete sich auf Sophies Miene ab. »Nichts Wichtiges«, wiegelte sie ab.


  Karsten lehnte sich zurück. »Soso.« Anscheinend hatte Sophie ein ernsthaftes Interesse an dem jungen Arzt entwickelt. Das passte ihm nicht. Er würde mit Marius wohl ein ernstes Wort unter Männern wechseln müssen.


  Schwungvoll stand Sophie auf, nahm sich noch einen Keks vom Teller und beugte sich zu ihrem Vater herab. Sie küsste ihn auf die Wange. »Wir müssen wieder los.«


  Alexander erhob sich ebenfalls.


  »Schade. Das nächste Mal nehmt euch ein wenig mehr Zeit«, sagte Karsten in bedauerndem Tonfall.


  Als seine Kinder durch die Eingangstür verschwunden waren, fühlte Karsten sich mit einem Mal einsam. Es war um diese Zeit ruhig in der Klinik. Die meisten Kollegen waren zum Mittagessen weggegangen. Nur Schwester Sabine saß noch am Empfang. Beflissen tippte sie auf der Tastatur ihres Computers herum.


  Sollte er jetzt noch zum Essen fahren? Zeit hatte er genug. Aber nach dem Besuch der Kinder fand er keinen Gefallen mehr an der Vorstellung, allein an einem Tisch zu sitzen. Nein, besser er lenkte sich mit etwas Büroarbeit von der plötzlichen Leere in ihm ab.


  Also ging er zu seinem Arbeitszimmer zurück. Umständlich nestelte er den Schlüssel aus seiner Tasche hervor, schloss die Tür auf und warf sie, nachdem er eingetreten war, hinter sich zu. Dann wandte er sich zu seinem Schreibtisch um – und erstarrte.


  Karsten spürte, wie das Blut aus seinem Kopf wich und einer Wattewolke Platz zu machen schien. Er war nicht mehr fähig, sich zu rühren, traute seinen Augen kaum. Er blinzelte, doch das Bild, das sich ihm bot, änderte sich nicht. Das ist doch unmöglich, dachte er. Niemand konnte in sein Büro gelangen. Er hatte es selbst abgeschlossen und soeben erst wieder geöffnet. Karsten trat einen wackeligen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Mit zitternden Beinen schritt er weiter, bis er direkt vor seinem Schreibtisch stand.


  Angewidert blickte er auf drei tote Welpen, die Seite an Seite lagen, als ob sie schliefen. Vorsichtig hob er einen von ihnen an. Es war genau so, wie er vermutet hatte. Jemand hatte ihnen das Genick gebrochen. Er hielt den kleinen Körper in der Hand, der Kopf baumelte schief herab. Karsten empfand kein Mitleid mit den Tieren – so etwas hatte er noch nie verspürt. Im Gegenteil: Er wusste, wie es sich anfühlte, ein kleines, lebendiges Wesen in den Händen zu halten, es zu genießen, wie es ihm vertrauensvoll über die Finger leckte, nicht ahnend, was gleich darauf mit ihm geschehen würde. Er konnte sich noch sehr gut an die Empfindungen erinnern, wenn das kleine Genick mit einem Knirschen brach. Es war wie ein Orgasmus gewesen – ja, fast noch besser.


  Karsten schüttelte sich. Ja, er hatte als Jugendlicher Tiere gequält und getötet. Und ja, er hatte es genossen; es hatte ihm Befriedigung verschafft. Aber dann, als … Nein, daran wollte er nie wieder denken! Durfte es nicht! Er hatte damals mit dem Töten aufgehört, ganz plötzlich. Es sich versagt, genau wie jeden Gedanken daran. Das hatte er sich geschworen, und dieses Versprechen wollte er nun nicht brechen.


  Er musste dieses Viehzeug aus der Klinik schaffen. Nicht auszudenken, wenn irgendwer die toten Köter bei ihm entdeckte! Sabines Gejammer wollte er sich nicht mal ausmalen. Karsten griff sich die aktuelle Tageszeitung und faltete sie auseinander. Dann wickelte er die Tiere fest darin ein. Und nun? Karsten blickte sich suchend um. Wie sollte er sie nur ungesehen aus der Klinik schaffen? Plötzlich fiel ihm eine Lösung ein. Er durchquerte mit langen Schritten sein Büro, riss die Tür des Kleiderschranks auf und hockte sich hin. Aus der hintersten Ecke, verborgen durch einen langen Mantel, kramte er seine Sporttasche hervor. Er öffnete den Reißverschluss und nahm seine Sportsachen sowie die Turnschuhe heraus. Er stopfte das alles in den Schrank und warf die Tür wieder zu. Anschließend steckte er die fest in Zeitungspapier verpackten Kadaver in die Tasche und zog den Reißverschluss zu.


  Und jetzt? Kurz spielte er mit dem absurden Gedanken, aus dem Bürofenster zu klettern, aber das kam nicht in Frage. Er würde sich nur lächerlich machen, sollte ihn einer seiner Angestellten oder gar ein Patient dabei beobachten. Nein, das war keine Möglichkeit. Aber die Tasche, samt ihrem Inhalt, musste verschwinden. Karsten warf einen Blick in den Spiegel. Seine Wangen waren gerötet, und seine Augen glänzten verdächtig. Die Pupillen waren stark geweitet. Er sah im Spiegelbild, wie sich seine Brust hektisch hob und senkte, wenn er ein- und ausatmete. Er wirkte krank, die Gesichtshaut war fahl und bleich. Egal, er musste jetzt schnellstens hier raus.


  Karsten schnappte sich die Tasche und öffnete die Tür. Vorsichtig spähte er in die Empfangshalle, in der sich momentan Gott sei Dank keiner aufhielt. Auch Sabine saß nicht wie gewohnt hinter ihrem Tresen. Wahrscheinlich holte sie sich gerade einen Tee aus der Küche. Karsten musste sich beeilen. Er trat aus dem Büro, zog die Tür leise hinter sich zu. Mit fahrigen Bewegungen zwang er den Schlüssel ins Schloss. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür auch wirklich abgeschlossen war, ließ er den Schlüssel in seine Jacketttasche gleiten. Wieder musterte Karsten seine Umgebung. Raus hier, und zwar ganz schnell.


  Im Auto atmete Karsten tief durch und versuchte, sein heftig schlagendes Herz zu beruhigen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Wer tat so etwas? Und warum? Karsten schalt sich selbst einen Dummkopf. Er musste nachdenken. Wohin mit der Tasche, die nun auf dem Beifahrersitz lag. Einfach in irgendeine Mülltonne damit? Das kam nicht in Frage. Zu sehr fürchtete er, dass jemand ihn dabei beobachtete und falsche Schlüsse zog. Er hatte einen Ruf zu verlieren und konnte es sich nicht leisten, dass ihn jemand ausgerechnet mit der Tötung von Tieren in Verbindung brachte. Am besten versenkte er die Viecher in einem See. Karsten richtete sich auf. Ja, das war eine gute Idee. Doch vorher musste er noch Schwester Sabine Bescheid geben. Er zog sein Handy hervor und tippte eine SMS.


  Bin krank. Bitte Marius benachrichtigen und alle Termine an ihn weitergeben oder absagen. Für den Rest der Woche. KS


  Karsten schaltete das Handy aus, um lästige Nachfragen zu unterbinden, startete den Motor und fuhr los.


  Karsten steuerte sein Auto durch den dichten Stadtverkehr Hannovers und dachte angestrengt nach. Ja, der Maschsee würde sich hervorragend für sein Vorhaben eignen. Dort konnte er die Tasche auf Nimmerwiedersehen entsorgen.


  Nervös trommelte er an jeder roten Ampel mit den Fingern auf sein Lenkrad. Er hatte fast das Gefühl, als würde sich die Sporttasche neben ihm in den Beifahrersitz hineinbrennen. Karsten hatte das dringende Bedürfnis, diese Last loszuwerden; und nicht nur einmal war er während der Fahrt versucht, das blöde Ding einfach aus dem Autofenster zu schmeißen.


  Nein, der Maschsee ist doch viel zu überlaufen, fiel ihm plötzlich ein. Jogger, Skater, Fahrradfahrer. Nein, viel zu viel Publikumsverkehr. Und dann hatte er eine bessere Idee.


  Schweiß perlte auf Karstens Stirn herab, und nervös wischte er ihn immer wieder mit dem Handrücken weg. Was, wenn er in eine Polizeikontrolle geriet? Wie sollte er die toten Welpen erklären, falls ein Polizist ihn auffordern würde, die Tasche zu öffnen? Ganz schnell würde ihn der Tierschutzbund drankriegen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit bog Karsten auf den Parkplatz der Ricklinger Kiesteiche. Wie immer standen hier etliche Autos von Erholung suchenden Großstädtern. Kurz überlegte er, ob er nicht lieber abends wiederkommen sollte. Dann wäre es ruhiger hier. Weniger Zeugen. Aber nein! Entschlossen parkte Karsten sein Auto, griff nach der Sporttasche und stieg aus. Das Ding musste weg! Sofort!


  Die Ricklinger Kiesteiche bestanden hauptsächlich aus drei großen Badeseen. Am beliebtesten war der Dreiecksteich, und der Sieben-Meter-Teich war den Nudisten vorbehalten. Karsten blickte sich um. Nein, direkt hier würde er die Tasche nicht loswerden können, da die Strände bei dem schönen Wetter vollkommen überfüllt waren. Aber die drei Seen waren durch kleine Flussläufe miteinander verbunden, und Karsten kannte eine weiter hinten gelegene Stelle am Großen Teich, die zum Baden ungeeignet war. Karsten erinnerte sich an Spaziergänge mit seinen Kindern, als diese noch klein waren. Und er kannte einen Platz, an dem er ungestört sein würde.


  Zielgerichtet und mit schnellem Schritt entfernte Karsten sich von den Menschenmassen. Er brauchte keine Zuschauer, sondern Abgeschiedenheit. Wahrscheinlich zog es die meisten zum Baden, wie er hoffte. Je weiter Karsten sich auf den gewundenen Wegen durch die Wiesen und kleine Baumgruppen bewegte, umso weniger Menschen begegneten ihm. Er lief am Dreiecksteich vorbei und strebte auf kleinen, kaum genutzten Pfaden dem Großen Teich entgegen. Unvermittelt kam Karsten in den Sinn, dass er durch seinen raschen Schritt die Aufmerksamkeit anderer Leute erregen könnte, und so verlangsamte er sein Tempo, um nicht aufzufallen.


  Nur am Rande nahm er die Schönheit der Natur rings um sich herum wahr. Die Sonne schien warm herab, und die Vögel zwitscherten. Doch Karsten beachtete sie nicht, zumal er inzwischen das Gefühl hatte, dass die Tasche immer schwerer wurde. Der Schweiß rann ihm in Strömen den Rücken herunter; und das Hemd klebte an seiner Haut. An einer kleinen Biegung hielt er inne. Er blickte sich um, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Erleichtert seufzte er auf. Er war endlich allein.


  Karsten hockte sich hin, schob ein wenig Gestrüpp beiseite und kroch hindurch. Zweige zerkratzten seine Hände, doch er nahm es kaum wahr. Perfekt. Er war am Ufer. Schwerfällig und vollkommen außer Atem ließ er sich auf den Boden sinken. Er rutschte hin und her, um eine geeignete Sitzposition zu finden, winkelte die Beine an und schlang die Arme um die Knie, die Tasche mit den Kadavern neben ihm. Dann blickte er auf das Wasser, das sich im sanften Wind leicht kräuselte. Es roch nach feuchtem Erdboden. Karsten atmete tief ein und kam etwas zur Ruhe. Sein Herzschlag verlangsamte sich. Auch seine Gedanken ordneten sich. Dies war die perfekte Stelle. Rechts und links von ihm ragten die Äste von Bäumen tief über das Wasser und schirmten ihn so vor fremden Blicken ab. Ein paar faustgroße Steine lagen herum und brachten Karsten auf die Idee, die Tasche mit ihnen zu füllen, damit sie schwerer wurde. Sogleich setzte er den Gedanken in die Tat um. Dann hievte Karsten sich ächzend hoch und lauschte. Außer dem sanften Rauschen des leichten Windes in den Zweigen und Ästen der Bäume hörte er nichts. Gut!


  Er hob die schwere Tasche hoch, schwenkte sie einige Male vor und zurück und schleuderte sie dann mit aller Kraft nach vorne aufs Wasser. Etliche Meter von ihm entfernt prallte die Sporttasche mit einem lauten Klatschen auf die Oberfläche und versank im Nu. Eine Weile stiegen noch Luftblasen auf, danach sah alles wieder so aus wie vorher. Geschafft.


  Es war so friedlich hier. Karsten beschloss, einfach noch ein wenig zu verweilen. Er setzte sich wieder hin, lehnte sich an einen Baum und schloss die Augen. Warum passierte ihm das alles nur? Wer war dafür verantwortlich? Karsten seufzte aus tiefster Brust. Er sehnte sich nach ein wenig Ruhe, aber irgendwer hatte wohl beschlossen, ihm das Leben schwerzumachen. Und war damit mehr als erfolgreich. Je länger Karsten darüber nachdachte, umso wütender wurde er. Was bildete sich derjenige nur ein? Wenn er den in die Finger bekam, konnte der sich auf etwas gefasst machen!


  Karsten riss die Augen wieder auf. Er verspürte den dringenden Wunsch, sich für all sein Ungemach ein wenig zu entschädigen. Aber er zögerte. Sollte er wirklich …? Nur dieses eine Mal noch? Karsten entschied sich schließlich, die Fantasie freiwillig zuzulassen. Er war sicher hier. Niemand konnte ihn sehen. Langsam rutschte er an dem Baum, dessen borkige Rinde in seinen Rücken stach, weiter nach unten. Doch als er die Augen erneut schloss, alles losließ, spürte er auch das nicht mehr.


  Er stand in seinem Behandlungsraum. Sein weißer Kittel war mit Blut und Erbrochenem verziert. Hübsch sah das aus. Der stechende, metallische Geruch kitzelte in seiner Nase. Vor ihm stand das Tischchen mit den Behandlungsinstrumenten. Spiegel, Sonde, Pinzette lagen ordentlich aufgereiht nebeneinander, wenn auch nicht mehr steril, sondern blutverklebt. Sie würden heute eine ganz besondere Verwendung finden. Daneben die kleine Box mit den Watteröllchen.


  Karsten ließ seine geöffnete Hand über dem Tray schweben. Was nun? Sein Blick blieb an den geschlossenen Glasfläschchen kleben. Er nahm eines nach dem anderen hoch und überlegte. Ethanol 70 %, Politur, Wasserstoffperoxid 3 %. Nein, damit konnte er nicht viel anfangen. Schließlich wollte er seinem Patienten nicht die Mundhöhle desinfizieren. Karsten kicherte. Im nächsten Fläschchen befand sich wieder Wasserstoffperoxid, aber dieses Mal 30 %. Er lächelte. Nein, zum Zähnebleichen würde er es nicht verwenden. Aber wie würde es dem Patienten gefallen, wenn er es in seine Wunden träufelte? Oder, besser noch, in die Augen?


  In seinem Rücken hörte er ein Stöhnen. Es war Musik in seinen Ohren: wie eine wunderschöne Sinfonie, deren Intensität sich mit dem Voranschreiten der »Behandlung« noch steigern würde. Bis hin zum letzten Atemzug – einem Seufzen, wenn die Seele seines Patienten in die andere Welt gezogen wurde.


  Karsten drehte sich um und betrachtete sein Opfer freudig erregt. Dieses, noch gesichtslos, lag waagerecht auf dem Behandlungsstuhl; Hände und Füße fixiert mit starken Ledermanschetten, die Karsten in einem Erotikshop gekauft hatte. Er ging zu seinem Patienten hinüber und betrachtete liebevoll die kleinen Zahnstocher, die er unter die Fingernägel der linken Hand geschoben hatte. Es sah wundervoll aus. Er streichelte die Hand, die hin und wieder hilflos zuckte. Karsten sah die Schönheit in den Bewegungen. Warum nimmt mein Patient diese nicht wahr?, wunderte er sich. Es gab in diesem Moment keinen Ärger und keine Wut in Karsten. Nur Freude und Glück und das allumfassende Gefühl der Macht. Aber dieser arme Ignorant konnte das Wunderwerk nicht erkennen oder gar begreifen. Karsten summte vor sich hin. So war das eben mit den Menschen. Sie erkannten Schönheit und Vollkommenheit selten, selbst wenn diese sich direkt vor ihrer Nase befanden.


  Apropos Nase! Da gab es doch noch etwas, was Karsten schon immer hatte ausprobieren wollen. Er schlenderte zum Instrumententisch und griff nach einem langen, an der Spitze gebogenen Gegenstand: dem Wurzelheber. Damit kehrte er zu seinem Patienten zurück. Dieser wimmerte lauter. Die Augen weit aufgerissen, warf er den Kopf hektisch hin und her. Karsten schnalzte beruhigend mit der Zunge. Sein Kunstwerk öffnete den Mund und … bellte.


  Erschrocken hob Karsten den Kopf und riss die Augen auf. Er blinzelte, dann wurde ihm bewusst, dass sich seine Hände in den weichen Erdboden gegraben hatten. So abrupt aus einer Vision gerissen zu werden machte ihn schwindelig. Übelkeit überkam ihn.


  Da, wieder das Bellen! Dieses Mal direkt neben seinem Ohr. Panisch rutschte Karsten beiseite und starrte auf die hechelnde Hundeschnauze neben sich.


  »Brutus! Hierher!«


  Der Hund brach raschelnd durch das Gebüsch und verschwand wieder.


  Karsten atmete erleichtert auf. Er musste hier verschwinden. Ohne sich selbst einen Moment der Ruhe zu gönnen, kroch er durch das Gebüsch. Sein Kopf schmerzte von der Vision. Karsten schalt sich selbst einen Narren. Was fiel ihm nur ein? Einfach so in seine Traumwelt abzutauchen, die erfüllt war von Macht, Folter und Grauen? Es hatte einen guten Grund, warum er sich diese Vorstellungen seit Jahren versagte. Er wollte nicht in einer Anstalt landen, weil er diese Fantasien irgendwann wahr werden ließ. Und genau das würde passieren, wenn er sich nicht unter Kontrolle hielt. Kontrolle war alles, was zählte. Und dabei durfte es keine Ausnahmen geben.


  Karsten rieb sich die Erde von seinen Händen und stand auf. Seine Knie knackten, doch das war ihm egal. Er zwängte sich aus dem Gesträuch heraus. Glücklicherweise war der Hundebesitzer samt seinem felligen Anhängsel bereits weitergezogen. Karsten fühlte sich immer noch schwindelig, als er sich unbeholfen Dreck, kleine Zweige und Blätter von den Klamotten abklopfte. Ihm war übel. Er wollte jetzt einfach nur nach Hause. Und dann musste er sich überlegen, wie es weitergehen sollte. Diese Vorfälle mussten aufhören, sonst bestand die Gefahr, dass er wahnsinnig wurde.


  Zuerst zu Hause, und jetzt auch noch in der Klinik!


  Bekümmert machte er sich auf den Weg zum Parkplatz, wo sein Auto stand.


  Sophie und Alexander.


  Der Gedanke sprang ihn so plötzlich an, dass Karsten abrupt stehen blieb. Seine Kinder waren heute in der Klinik gewesen. Und eine Weile hatten sie sich dort allein aufgehalten, da er ja mit dem Auto unterwegs war. Sabine hatte die beiden sicherlich nicht die ganze Zeit beaufsichtigt. Warum auch? Es waren ja keine Kleinkinder mehr!


  Karsten fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. Konnte das sein? Sein Büro war doch immer abgeschlossen. Und nur er allein hatte den Schlüssel. Allerdings sollte es kein Problem sein, diesen kurzzeitig zu Hause zu entwenden und nachzumachen. Aber mal ehrlich – seine Kinder?


  Karsten konnte es nicht glauben. Langsam, ganz in Gedanken versunken, ging er weiter. Sophie war auch noch gar nicht in der Stadt gewesen, als die ersten Tiere tot auf der Terrasse lagen. Und Alexander? Es stimmte schon, dass er sich in letzter Zeit seltsam verhielt. Aber er steckte ja auch mitten in der Pubertät, da benahmen sich Jungs schon mal merkwürdig.


  Karsten erreichte schließlich seinen Wagen, öffnete die Tür und stieg ein. Nein, Verdächtigungen brachten ihn nicht weiter. Er würde abwarten und beobachten. Zufrieden, eine Entscheidung getroffen zu haben, startete er das Auto und fuhr nach Hause.


  5. Kapitel


  Karsten stellte seinen Wagen vor dem Haus ab und stieg aus. Er sog die Luft tief ein. Monikas Auto konnte er in der Auffahrt nicht sehen, was bedeutete, dass sie mit den Kindern noch unterwegs war. Karsten war darüber alles andere als unglücklich. So konnte er noch duschen, ein wenig ausruhen und die Stille genießen.


  Nun, nachdem er die toten Viecher entsorgt hatte, fühlte er sich wie befreit. Ab jetzt würde er die Augen offen halten, um den Schuldigen auf frischer Tat zu ertappen. So konnte es nicht weitergehen! Er schloss die Tür auf und ging in das menschenleere Haus hinein. Frau Winter hatte ihren freien Tag, und niemand würde ihn stören, wenn er am PC recherchierte. Karsten hängte sein Sakko ordentlich über einen Bügel an der Garderobe. Während er auf sein Büro zuging, lockerte er mit einer Hand die Krawatte. Er wusste inzwischen genau, wie er vorgehen wollte: eine Überwachungskamera bestellen, sie heimlich auf der Veranda installieren. Und dann würde ihm dieser Drecksack schon ins Netz gehen. Der konnte sich auf was gefasst machen!


  In dem Moment, als Karsten sein Büro betrat, spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Tür war nicht wie sonst verschlossen, sondern stand einen Spalt weit auf. Die Haare an seinen Unterarmen richteten sich auf, und im Nacken prickelte es Unheil verkündend. Nein, nicht noch mehr tote Tiere!


  Stocksteif stand Karsten da, während seine Augen das Büro scannten. Alles sah normal aus. Aufgeräumt und sauber. Und doch stimmte hier etwas nicht, Karsten fühlte es ganz deutlich. Mit zusammengekniffenen Augen, die Hände zu Fäusten geballt, ging er nun ganz langsam um den Schreibtisch herum. Er befürchtete, jeden Augenblick eine tote Katze oder einen toten Hund zu erblicken. Schnaufend sog er Luft durch die Nase, doch es gab keinen Geruch von Blut oder Verwesung. Nur der Duft der Rosen, die Frau Winter gestern in einer Vase auf das Sideboard gestellt hatte, kitzelte etwas in seiner Nase.


  Karsten, der neben seinem Drehstuhl stand, beugte sich hinab und warf einen prüfenden Blick unter den Tisch. Nichts. Als er sich aufrichtete, bemerkte er, dass sein Computer angeschaltet war. Die kleine Lampe am Bildschirm leuchtete grün. Karsten runzelte die Stirn. Unwillig bewegte er die Maus auf dem Tisch, und der Bildschirm wurde hell. Im nächsten Moment stockte Karsten der Atem, alle Kraft wich aus seinem Körper, und er sackte auf seinen Stuhl. Ungläubig starrte er auf die Wörter in der geöffneten Datei, die auf dem Monitor wiedergegeben wurden.


  »BlutistdickeralsWasser BlutistdickeralsWasser BlutistdickeralsWasser BlutistdickeralsWasser …«, stand dort, wohl tausendfach hintereinander.


  Mit zusammengebissenen Zähnen las er die ersten Zeilen und spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf entwich. Karsten konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was sollte das bedeuten? Unendlich viele Ansätze von Gedanken sprangen durch seinen Kopf, die alle nicht greifbar waren. Schlapp und ohne Kraft in den Gliedern, kauerte er auf seinem Stuhl – unfähig, sich zu rühren, einfach nur auf den Bildschirm starrend.


  Wer hatte Zutritt zu seinem Haus und zu seiner Klinik? Nur seine Familie. Frau Winter, als Haushälterin, besaß einen Schlüssel, aber nur für das Haus. Einige seiner Angestellten hatten Schlüssel für die Klinik. Die ganze Angelegenheit war doch absurd! Karsten schnaubte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Monika, eines seiner Kinder oder gar Frau Winter einen Grund hatten, ihn dermaßen zu schikanieren. Aber jemand anders kam kaum in Frage. Oder hatte vielleicht … Nein! Karsten drängte den aufkommenden Verdacht sofort beiseite. Unmöglich!


  Was nun? Was sollte er tun? Karsten stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und legte sein Gesicht in seine Hände. Er musste herausfinden, was hier vor sich ging. Es würde schlimmer werden, das spürte er fast körperlich. Er war in Gefahr, seine Familie war in Gefahr! Karsten versuchte, sich zu beruhigen, seine Gedanken zu ordnen. Schwerfällig erhob er sich. Er musste nachdenken, musste anfangen, musste etwas tun! Jetzt! Sofort!


  Karsten rannte aus dem Büro und dann die Treppe hoch. Oben im Flur angekommen, zögerte er. Wo sollte er anfangen? Die Tür von Monikas Schlafzimmer war geöffnet. Karsten betrat den Raum und sah sich um.


  Sein Blick glitt zunächst über den weichen hellbeigen Teppichboden und dann zum Fenster mit den lilafarbenen, gerüschten Vorhängen. Das französische Doppelbett war ordentlich von einer Tagesdecke bedeckt. Auf dieser prangten große Blumen. Natürlich lila. Dieser Farbton stach ihm in die Augen. Eindeutig das Zimmer einer Frau. Niemals hätte er in so viel Kitsch schlafen können! Unschlüssig öffnete er eine Schranktür und warf einen Blick auf die Garderobe seiner Frau.


  Himmel noch mal! Wie sollte er etwas finden, wenn er gar nicht wusste, was er suchte? Egal, er musste trotzdem weiterschauen. Nach und nach öffnete er alle Schranktüren und Schubladen. Doch er fand nichts Auffälliges. Gar nichts. In der Schublade ihres Nachttisches lagen ein erotischer Roman, eine Lesebrille und Schmerztabletten. Das war das Aufregendste im ganzen Raum. Karsten zuckte abfällig mit der Schulter. Seine Frau war eben langweilig. Kaum vorstellbar, dass Monika ein Tier töten könnte. Sie wurde ja selbst bei kleinen Spinnen schon hysterisch: Einen Raum, in dem sich ein solches Insekt aufhielt, betrat sie erst dann wieder, wenn Karsten es entsorgt hatte.


  Sophie war da nicht so zimperlich. Karsten beschloss, seine Suche in ihrem Zimmer fortzuführen. Die Tür zum ehemaligen Kinderzimmer seiner Tochter war nur angelehnt. Als er es betrat, stutzte Karsten. Es herrschte Ordnung, so weit, so gut. Aber es wirkte völlig unbewohnt. Als ob Sophie kein einziges Mal hier gewohnt hätte, nachdem sie aufgrund ihres Studiums ausgezogen war. Kein einziges Bild hing an der weiß gestrichenen Wand, und auch ihr Schreibtisch war nahezu leer, lediglich ein Stifthalter mit einem Bleistift und einem Kugelschreiber befand sich darauf. Auf dem Bett lag eine schlichte weiße Tagesdecke.


  Karsten öffnete einen Kleiderschrank. Die Klamotten darin nahmen wenig Platz ein. Ein paar Blusen und eine Jacke hingen ordentlich auf Bügeln. T-Shirts und Pullover waren sorgfältig gefaltet. Ratlos schloss Karsten den Schrank wieder. Auch in den Schubladen fand er nichts von Bedeutung. Etwas Unterwäsche, Socken. Natürlich hatte Sophie die meisten ihrer Habseligkeiten mitgenommen, als sie mit dem Studium anfing. Doch sie kehrte regelmäßig in den Semesterferien heim. Und meist auch jedes zweite oder dritte Wochenende. Karsten versuchte, sich an Sophies Schulzeit zu erinnern. Wie hatte ihr Zimmer damals ausgesehen? Er wusste es nicht mehr. Karsten konnte sich nicht erinnern, in den letzten Jahren jemals ihr Zimmer betreten zu haben. Er verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. Hatte es für ihn keinerlei Bedeutung gehabt, wie sie wohnte? War er tatsächlich so desinteressiert an ihrem Leben, dass er von sich aus nie zu ihr gekommen war? Sich nie mit ihr in ihrem Reich ausgetauscht hatte, sie zu ihren Interessen oder Träumen befragt hatte?


  Sophie war schon als Kind sehr eigenständig gewesen. Sie hatte sehr gute Schulnoten, war im Sportverein und ging zur Musikschule. Bei ihr lief immer alles glatt. Weder er noch Monika hatte sich je groß um sie kümmern müssen. Karsten strich mit der Hand über die glatte Oberfläche des Schreibtisches. Hatte sein Kind sich deswegen manchmal einsam gefühlt? Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich. Über mangelnde Aufmerksamkeit oder Zuwendung hatte sie sich nie beklagt. Das war auch gar nicht ihre Art. Sophie lächelte und tat das, was nötig war. Punkt. Keine Diskussionen, keine Tränen.


  Karsten seufzte. Vielleicht hatte sie sich ja gar nicht einsam gefühlt. Vielleicht hatte sie nichts vermisst. Karsten straffte die Schultern. Nein, Sophie nahm sich, was sie brauchte. Und wenn ihr die elterliche Zuneigung gefehlt hätte, wäre sie nicht zu schüchtern gewesen, um das zum Ausdruck zu bringen. Und zwar lautstark.


  Karsten verließ das Zimmer, schloss leise die Tür. Bei Sophie hatte nichts darauf hingedeutet, dass sie für die toten Tiere verantwortlich war. Blieb noch Alexanders Zimmer.


  Als Karsten dessen Tür öffnete, schlug ihm ein seltsamer, muffiger Geruch entgegen. Als Erstes kämpfte er sich durch Berge von schmutzigen Klamotten und riss das Fenster weit auf. Himmel, wie konnte der Junge in solch einem Mief schlafen? Als er gestern Abend bei Alexander gewesen war, hatte es noch nicht so gerochen. Was war das für ein Gestank? Karsten blickte sich suchend um. Das Kopfkissen und die Decke lagen zerwühlt auf dem Bett, ebenso wie ein Paar Jeans und ein T-Shirt. Karsten ging auf die Knie, stützte sich mit einer Hand am Bett ab und sah darunter. Außer ein paar Socken und zwei leeren Cola-Flaschen konnte er aber nichts entdecken.


  Woher verdammt kam der Geruch? Karsten erhob sich und ging weiter im Zimmer umher. In einem Regal lagen und standen Bücher kreuz und quer: dazwischen ein paar Stifte, eine Packung Taschentücher sowie ein 3D-Puzzle, das den Pariser Eiffelturm darstellte. Karsten musste unwillkürlich grinsen. Das 3D-Puzzle hatte er Alexander von einer Reise mitgebracht, und der damals Zehnjährige hatte sich begeistert an die Arbeit gemacht. Er war recht geschickt dabei gewesen, erinnerte sich Karsten, der sich weiter umschaute. Auf einer Kommode stand ein Leuchtglobus für Kinder; daneben lagen ein paar zerrissene Seiten Papier, eine Schachtel und ein Schulbuch für Biologie.


  Karsten ging zum Schreibtisch. Auch hier häufte sich der Müll. Ein Gegenstand jedoch fiel Karsten besonders ins Auge. Er griff danach. Was wollte sein Sohn denn mit einem Skalpell? Karsten rieb vorsichtig mit dem Daumen über einen dunklen Fleck auf der scharfen Klinge. Blut – eindeutig. Was hatte das zu bedeuten?


  Mit der freien Hand fegte Karsten achtlos ein paar Klamotten vom Schreibtischstuhl und setzte sich. Grübelnd betrachtete er den scharfen Gegenstand in seiner Hand. Ritzte sich sein Sohn etwa? Dieser Gedanke missfiel Karsten sehr. Er machte ihm Angst. Aber hätten die Verletzungen ihm denn nicht auffallen müssen? Alexander trug meist – nein immer – langärmelige Shirts oder Hemden. Dann fiel Karsten der Grillabend ein. Wie heftig hatte Alexander sich gegen einen Arztbesuch gesträubt! Vielleicht aus Angst, dass bei einer genaueren Untersuchung weitere Verletzungen entdeckt worden wären? War das möglich? Sein Sohn verletzte sich selbst?


  Karsten schauderte bei diesem Gedanken. Er musste unbedingt mit Alexander sprechen. Ein Vater-Sohn-Gespräch. Entschlossen legte Karsten das Skalpell auf den Schreibtisch zurück. Er zog die oberste Schublade auf und zuckte erschrocken zurück. Der Gestank strömte nun mit überwältigender Intensität in seine Nase, und er riss den Arm hoch und drückte Mund und Nase in die Ellenbeuge. In der geöffneten Schublade lag auf einem Plastikbrettchen aus der Küche ein toter Frosch. Die Gliedmaßen waren vom aufgeschlitzten Körper, in dem die Gedärme verfaulten, weit abgespreizt. Karsten kämpfte gegen die aufkeimende Übelkeit an.


  »Was machst du in meinem Zimmer?«, rief plötzlich eine vertraute Stimme in seinem Rücken.


  Ertappt sprang Karsten auf und drehte sich um.


  Alexander stand mit empörtem Gesichtsausdruck in der Tür. »Was soll das?«, fragte er. Sein Blick fiel auf die geöffnete Schublade. Mit drei großen Schritten war er neben seinem Vater und knallte die Lade zu. »Spionierst du mir etwa hinterher?«


  Alexander war wütend, aber Karsten auch, nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte. Er wies mit der Hand auf den Schreibtisch. »Kannst du mir das bitte mal erklären? Was macht ein toter Frosch in deiner Schreibtischschublade?«


  Alexander errötete heftig und wich einen Schritt zurück.


  Karsten fühlte sich bestätigt. »Das Vieh stinkt durch das ganze Haus«, log er, denn eigentlich hatte er den Geruch erst beim Betreten des Zimmers bemerkt. Aber egal, es war eine gute Ausrede.


  Alexander verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und wandte sich ab. Er blickte Karsten nicht an, als er murmelte: »Es ist ein Biologie-Projekt. Anatomie des Frosches.«


  Karsten war sich sicher, dass sein Sohn log. Aber er wollte nicht weiter streiten. Er musste jetzt in Ruhe nachdenken. Was er entdeckt hatte, war zu ungeheuerlich. Und was noch viel schlimmer war: der Verdacht, dass Alexander ein Psychopath sein könnte, der gerne Tiere tötete. Es war einfach zu viel für Karsten. Wortlos wandte er sich ab und verließ das Zimmer.


  Beim gemeinsamen Abendessen herrschte Schweigen. Nur das Geklapper des Bestecks auf den Tellern war zu hören. Es war keine angenehme Stille, die den Raum erfüllte. Es fühlte sich bedrohlich an. Karsten spürte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. Ein Gewitter lag in der Luft – unheilvoll, gefahrbringend. Doch es war keine Angst, die er in sich verspürte, sondern lediglich ein leiser Unmut und Erschöpfung.


  Alexander hatte seit dem Vorfall am Nachmittag kein Wort mehr mit ihm gesprochen.


  Karsten blickte seinen Sohn über den Tisch hinweg an. Alexander schob mit seiner Gabel das Essen hin und her. Nichts davon steckte er sich in den Mund. Karsten erging es jedoch ähnlich. Der leckere Sauerbraten, den Frau Winter extra für ihn gemacht hatte, weil sie wusste, dass es seine Leibspeise war, schmeckte ihm heute nicht. Ebenso gut hätte er Sägespäne in sich hineinschaufeln können. Am liebsten hätte er den Teller weit von sich weggeschoben, aber dann wären womöglich unerwünschte Fragen von Monika gekommen. Also schob er sich Bissen für Bissen stoisch weiter in den Mund, kaute gemächlich und grübelte.


  Er verstand Alexanders schlechte Laune; ihm selbst würde es auch nicht gefallen, wenn jemand in seinen Sachen herumwühlte. Aber warum schwiegen Monika und Sophie? Karsten ertrug die schlechte Stimmung immer weniger. Sie zerrte an seinen Nerven, und am liebsten wäre er aufgesprungen und aus dem Raum hinausgerannt. Er wollte allein sein, mit sich selbst und seinen Gedanken. Aber das gestattete er sich nicht. Er war das Familienoberhaupt, er hatte die Verantwortung!


  Fieberhaft durchforstete er sein Gehirn nach einer Möglichkeit, die Situation zu entspannen. Aber es wollte ihm einfach nichts einfallen. Small Talk gehörte nicht zu seinen Stärken. Hatte es noch nie und würde es auch nie. Also musste er das hier wohl oder übel ertragen. Als er den letzten Bissen mühsam heruntergeschluckt hatte, legte auch Alexander sein Besteck nieder.


  Geräuschvoll schob der Junge den Stuhl zurück und erhob sich. Er blickte Karsten kurz an. »Darf ich?«, fragte er mit kalter Stimme.


  Ergeben seufzte Karsten und nickte knapp. Alexander rannte fast aus dem Zimmer. Ein schlechtes Gewissen machte sich in Karsten breit. Wahrscheinlich geschah ihm das nur recht. Er hätte nicht einfach in Alexanders Zimmer gehen und überall nachschauen dürfen. Offenbar war sein Sohn gewillt, ihm das noch ewig nachzutragen. Karsten nahm einen großen Schluck von seinem Wein und wünschte sich nichts sehnlicher, als in den Kopf seines Sohnes reinschauen zu können. Was ging in dem Jungen nur vor? Vielleicht verdächtigte Karsten ihn ja zu Unrecht?


  »Alexander hat fast nicht gegessen«, sagte Monika in die Stille hinein. »Ob der Junge krank wird?«


  Karsten starrte seine Frau verständnislos an. Auch Sophie hatte endlich mal den Kopf gehoben.


  »Weißt du, Monika, warum fragst du ihn nicht mal selbst?«, entgegnete Karsten.


  Sophie grinste, während Monika ihn entgeistert anblickte. »Ich?«


  Karstens Hände verkrampften sich zu Fäusten. In diesem Moment hätte er liebend gern auf ihr geschminktes Gesicht eingeschlagen. Mühsam zügelte er sich.


  »Ja, du«, presste er hervor. »Warum ist es dir egal, wenn er sich am Grill verbrennt? Warum kannst du nicht mit deinem eigenen Kind sprechen, wenn dir schon mal auffällt, dass es ihm nicht gut geht? Kannst du dich nicht ein einziges Mal wie eine richtige Mutter verhalten?« Karstens Tonfall war immer lauter geworden, und die letzten Worte brüllte er in Monikas entsetztes Gesicht.


  Doch anstatt ihm etwas zu entgegnen, sprang sie erschrocken auf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und im nächsten Moment rannte sie aus dem Zimmer. Karstens Wut verpuffte augenblicklich; was blieb, war tiefe Erschöpfung. Er rieb sich mit beiden Händen durch das Haar.


  Sophie lachte hämisch auf. »Und da ist sie! Die nächste Migräne.« Lächelnd stand sie auf und räumte die Teller zusammen.


  Karsten erhob sich mühsam von seinem Stuhl und warf die Serviette achtlos auf den Tisch. »Hast du heute Abend etwas vor?«, fragte er mit schwerer Zunge.


  Sophie, die mit den Tellern in den Händen hinausgehen wollte, blieb in der Zimmertür stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich gehe in die Stadt«, antwortete sie.


  Misstrauisch kniff Karsten die Augen zusammen. »Triffst du dich mit Marius?«, platzte es aus ihm heraus.


  Sophie hob überrascht die Augenbrauen. »Nein, ich treffe eine Freundin. Wie kommst du denn auf Marius?«


  Müde winkte Karsten ab. »Nur so ein Gedanke«, murmelte er. Es war ihm ja eigentlich auch egal, was seine Tochter in ihrer Freizeit so trieb.


  6. Kapitel


  Am selben Abend saß Karsten allein auf seiner Terrasse. In der einen Hand hielt er einen Cognacschwenker, in der anderen eine Zigarre. Er starrte in die Dunkelheit des Gartens.


  War es Alexander gewesen? Nur weil Karsten einen sezierten Frosch in seinem Zimmer gefunden hatte, hieß das noch lange nicht, dass Alexander die anderen Tiere getötet und so gelegt hatte, dass er, Karsten, sie finden musste. Der Frosch war kein Beweis dafür. Oder? Nein. Aber was hatte es dann damit auf sich? Eine Biologieaufgabe? Wohl kaum. Was, wenn sich etwas ganz anderes dahinter verbarg?


  Karsten nahm einen Schluck vom Cognac, ließ ihn kurz in seinem Mund verweilen und genoss das Aroma, bevor er die scharfe Flüssigkeit hinunterschluckte. Das leichte Brennen im Hals begrüßte er. Genießerisch schloss Karsten die Augen und lehnte den Kopf zurück. Es wurde Zeit, dass er aufhörte, sich etwas vorzumachen!


  Sein Sohn geriet offensichtlich mehr nach ihm, als ihm lieb sein konnte. Als Karsten in Alexanders Alter gewesen war, hatte er zum Spaß Tiere gequält und getötet. Karsten erinnerte sich zu gut an das allumfassende Gefühl von Macht. Er, Karsten Seemayer, entschied über Leben und Tod. Es hatte sein zerrüttetes Selbstvertrauen wieder aufgebaut, und mit der Zeit hatte er sich auch in der Schule nicht mehr von den anderen Jungs herumschubsen lassen. Und irgendwann war er derjenige gewesen, der andere herumschubste und sich sein Taschengeld mit der Erpressung und Bedrohung vornehmlich jüngerer Schüler aufbesserte. Bis … ja, bis etwas geschah, das Karsten zum Umdenken brachte.


  An dieses Ereignis wollte Karsten jetzt aber nicht denken. Er schob es grob beiseite. Wie er es seit Jahren tat – seit jenem Tag, an dem er beschlossen hatte, sämtliche Brutalität aus seinem Leben zu verbannen. Er hatte hart an sich gearbeitet und genoss nun das Leben, das er sich immer gewünscht hatte.


  Doch dass nun seit Wochen diese Gewaltfantasien immer häufiger von ihm Besitz ergriffen und er sie immer weniger kontrollieren konnte, machte ihm Angst. Noch mehr ängstigte ihn aber die Vorstellung, sein Sohn könnte ähnlich gewalttätig veranlagt sein wie er selbst. Konnte er bei Alexander noch gegensteuern? Eine Therapie? Sein Sohn würde sich wohl kaum darauf einlassen, selbst wenn ihm sein eigener Vater die möglichen Konsequenzen aufzeigen konnte. Und wie, bitte schön, soll ich das machen?, fragte Karsten sich selbst. Doch die Antwort war eigentlich klar. Sie schmeckte bitter wie Galle. Er müsste seinem Sohn von der eigenen Vergangenheit erzählen. Von seinen Erfahrungen, seinen Träumen und seinen Ängsten. Unmöglich! Karsten fühlte sich dem nicht gewachsen. Nein, es musste eine andere Möglichkeit geben.


  Karsten spürte, wie seine Augenlider immer schwerer wurden. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Heute Nacht würde er keine Lösung mehr finden. Besser wäre es, wenn er vielleicht ein paar Stunden am Stück schlafen könnte. Karsten hievte sich aus seinem Stuhl hoch. Schlafen, ja das klingt gut, einfach himmlisch.


  Doch als er in seinem Bett lag, ließ der so dringend benötigte Schlaf noch eine Weile auf sich warten. Er wälzte sich hin und her, bis er schließlich in einen unruhigen Schlummer fiel; und mit ihm kamen die Albträume.


  Es war dunkel und eng. Karstens Gesicht klebte, eine Mischung aus Tränen, Rotz und Blut. Er konnte es sich jedoch nicht abwischen. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt und schmerzten. Gekrümmt lag er in einer Kiste. War er wirklich schon zwei Tage hier oder doch erst ein paar Stunden?


  Karsten wusste es nicht. Jegliches Zeitempfinden war ihm abhandengekommen. Aber eigentlich interessierte es ihn auch nicht. Er vermisste seinen Teddy. Bei dieser Erkenntnis lachte und schluchzte er gleichzeitig. Verdammt! Er war vierzehn Jahre alt, war schwer verprügelt worden und steckte seit wer weiß wie lange in dieser engen Kiste fest. Und das Einzige, woran er denken konnte, war sein Teddy. Karsten kniff die Augen zusammen.


  Die Muskeln protestierten schon lange, und sein ganzer Körper schmerzte wegen der unnatürlichen Haltung. Karsten war groß für sein Alter und passte nur mit angewinkelten Beinen hier hinein. Der kleine Wichser hingegen hatte sich strecken können. Und der ist auch nicht gefesselt gewesen, dachte er trotzig. Aber davon hatte der Alte nichts wissen wollen. Karsten spürte, wie erneut Tränen in seine Augen schossen. Verdammt, er wollte doch nicht mehr heulen! Schon gar nicht mehr wegen dem Alten; das hatte er sich fest vorgenommen. Aber dieses Mal waren die Prügel schlimmer als je zuvor gewesen. Karsten hatte gedacht, der Alte würde ihn töten. So wie er Kristina umgebracht hatte, die Mutter seines Halbbruders, wegen dem er nun in dieser Kiste steckte. Dabei hatte er dem Winzling doch nur Respekt beibringen wollen! Ständig hatte der genervt. Und die paar Schläge und Tritte waren doch nicht so wild gewesen. Und damit der Zwerg mit dem Heulen aufhörte, hatte Karsten ihn in die Kiste verfrachtet. Und nun lag er selbst darin, denn blöderweise war sein Vater früher nach Hause gekommen als gedacht. Betrunken, wie immer. Leider nur nicht ganz so blau, dass er das Theater nicht mitbekommen und bemerkt hätte, was seinem Jüngsten passiert war. Pech für Karsten. Der Alte hatte gnadenlos zugehauen. Immer und immer wieder hatte er Karsten mit der Faust ins Gesicht und auf den Kopf geschlagen.


  Bum, bum, bum!


  Mit einem Ruck fuhr Karsten hoch.


  Es war stockdunkel, und er versuchte sich zu orientieren. Es war tief in der Nacht, und Karsten lag in seinem Bett. Sein T-Shirt und die Shorts klebten schweißnass an seinem Körper. Hektisch strampelnd befreite er seine Beine von der Bettdecke und schaltete das Licht an. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett, eilte zur Zimmertür und riss sie auf. Niemand stand davor, der Flur lag verlassen da. Mit beiden Händen fuhr Karsten sich durch das feuchte Haar.


  Hatte er die Schläge an der Tür nur geträumt?


  Nein, sicher nicht. Sie hatten ihn aus seinen Albträumen gerissen. Karsten schwankte und hielt sich am Türrahmen fest. Er zitterte am ganzen Körper, noch immer hielt ihn der Traum halb in seinen Klauen. In gewisser Weise war Karsten froh, nicht mehr zu schlafen, denn nur so vermochte er den nächtlichen Fantasien seines Unterbewusstseins zu entkommen. Doch wer hatte ihn geweckt? Und dann auch noch so unsanft?


  Mit vorsichtigen Schritten ging er zu Alexanders Zimmer und öffnete leise die Tür. Vollkommene Dunkelheit herrschte auch hier, und daher schaltete Karsten das Licht ein. Er betrat das Zimmer seines Sohnes, schob achtlos mit dem nackten Fuß ein paar Klamotten beiseite. Alexander lag ruhig im Bett, tief vergraben unter seiner Decke. Nur sein Haarschopf war zu sehen.


  Karsten beugte sich über ihn, schob mit einer Hand die Bettdecke etwas beiseite und betrachtete das Gesicht seines Sohnes. Offenbar schlief Alexander tief und fest. Oder tat er nur so? Nein, Karsten war sich da fast sicher. Kurz war er versucht, dem Jungen über das Haar zu streichen. Traurig blickte er in Alexanders Gesicht. Die Lippen des Jungen bewegten sich leicht, und hinter den geschlossenen Lidern zuckten die Augäpfel hin und her. Alexander befand sich in einer Traumphase. Was er da wohl sieht?, fragte sich Karsten. Waren Alexanders Träume auch angefüllt mit Gewalt und Folter?


  Karsten seufzte, schaltete das Licht aus und schlich traurig aus dem Zimmer. Er wollte nicht, dass sein Sohn sein Schicksal teilte. Alles, was er sich immer für seine Kinder gewünscht hatte, war, dass sie ein sorgenfreies, glückliches Leben führen konnten. Hatte er denn nicht alles dafür getan? Unentschlossen stand er im dunklen Korridor. Nein, schlafen konnte er nicht mehr. Er fürchtete sich davor, die Augen zu schließen und vielleicht wieder von seinen Erinnerungen gequält zu werden. Ein Cognac würde ihn vielleicht beruhigen.


  Bevor er hinunter ins Erdgeschoss ging, warf er noch einen kurzen Blick in Sophies und Monikas Zimmer. Beide Frauen schliefen offenbar tief und fest. Wahrscheinlich hatte er sich das laute Klopfen an seiner Tür doch nur eingebildet. Es war sicherlich nur ein Teil seines Traumes gewesen, versuchte er sich einzureden. Doch so recht wollte er das nicht glauben. Am liebsten hätte er einfach nur losgeschrien. Was passierte hier? Und warum? Holte seine Vergangenheit ihn ein? Tausend Fragen und keine Antworten.


  Unten angekommen, schenkte sich Karsten mit zitternder Hand den Cognac ein. Er füllte das Glas bis knapp unter den Rand und nahm einen großen Schluck. Als das Getränk brennend die Speiseröhre hinunterfloss, verzog er das Gesicht. Schwerfällig nahm er auf einem Sessel Platz und starrte in die Dunkelheit. Fühlt es sich so an, wenn man den Verstand verliert?, fragte er sich mutlos. Wurde er verrückt? Es schien eine Erklärung zu sein, doch Karsten wollte sich damit nicht abfinden. Nein, es musste doch eine Möglichkeit geben, dem Ganzen entgegenzusteuern! Doch wie?


  Schaudernd dachte er an seinen Albtraum. Eine Erinnerung, die er jahrelang erfolgreich verdrängt hatte. Alles in ihm drängte danach, die Vergangenheit beiseitezuschieben. Es war zu schmerzhaft. Doch er war sich bewusst, dass der Schlüssel zur Lösung seiner Probleme genau dort lag: in seiner Kindheit und Jugend. Er musste sich erinnern, musste es aufarbeiten. Sonst … Ja, sonst würde er möglicherweise tatsächlich durchdrehen. Und dann konnte er auch seinem Sohn nicht mehr helfen.


  Erschüttert trank er seinen Cognac aus. Furcht überkam ihn. Am liebsten hätte er sich wie ein kleiner Junge unter seinem Bett versteckt. Aber er war kein kleiner Junge mehr. Und das bedeutete nur eines: Er musste sich dem Alten stellen, seinem Vater. Und seiner Vergangenheit. Und das bedeutete: Er musste sich erinnern. Gedanklich zurückkehren in jene Zeit, als er sich manchmal einfach nur wünschte, nie geboren worden zu sein.


  Karsten hatte seine Entscheidung getroffen, und er spürte die altbekannte Angst in sich aufsteigen. Sein Inneres fühlte sich ganz hohl an. Hände und Füße wurden kalt, ganz so, als ob sein Blut sich zusammenzog, um sich zu verstecken. Er schlang beide Arme um seinen Oberkörper, stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Er musste ihm gegenübertreten, auch wenn es das Letzte war, was er wollte.


  Vor dem Kaminsims blieb Karsten stehen. Er nahm das Foto von sich und seinem Bruder in die Hand. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme und zeigte – neben dem kleinen Kerl – einen großen, schlaksigen Jungen, der mit eingezogenen Schultern und gesenktem Kopf dastand. Genau wie Alexander! Die Ähnlichkeit seines Sohnes mit ihm selbst war ihm nie deutlicher bewusst geworden als in diesem Moment. Gott, Karsten wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Alexander eher nach Monika gekommen wäre. Was für ein schweres Erbe hatte er an seinen Sohn weitergegeben!


  Karsten sah nun auf seinen Bruder. Der Kleine stand auf dem Foto neben ihm und blickte zu ihm hoch. Sein Gesicht war seitwärts gedreht und kaum zu erkennen. Karsten kniff die Augen zusammen, doch er vermochte keine Gesichtszüge zu erkennen. Die Wahrheit war, dass Karsten sich nicht mehr erinnern konnte, wie sein Halbbruder ausgesehen hatte. Mittelbraune Haare, wie dessen Mutter Kristina. Alles andere verschwamm vor Karstens innerem Auge. Mit einem Seufzer stellte er das Bild zurück auf den Kaminsims. Es war ja auch egal. Der Kleine war tot. Karsten schloss die Augen, konzentrierte sich und versuchte, sich an die Ereignisse jenes längst vergangenen Tages zu erinnern. Es war geschehen, als der Alte ihn endlich aus dieser verdammten Kiste herausgelassen hatte.


  Mit schmerzenden Gliedern hatte Karsten sich langsam aufgerichtet. Seine Muskeln waren von der eingezwängten Lage verkrampft und wollten ihm einfach nicht gehorchen. Er zitterte am ganzen Körper. Nach den langen Stunden in der Dunkelheit wurde er von den durch das Fenster einfallenden Sonnenstrahlen geblendet.


  Karsten hielt sich krampfhaft mit den Händen an der Kiste fest, als er schließlich aufstand. Seine Beine knickten unter ihm weg, doch er wollte keine Schwäche zeigen. Der Alte würde dies sofort hart bestrafen, das wusste er aus leidvoller Erfahrung. Karsten keuchte und blinzelte. Der Zwerg stand an der Tür und grinste ihn unverschämt an. Doch Karsten konnte keine Wut empfinden. Mit verheultem Gesicht und vollgepissten Hosen stand er endlich wackelig neben der Kiste. Scham erfüllte ihn. Und Ekel vor sich selbst.


  Der Alte stand mit verschränkten Armen vor ihm und verzog angewidert das Gesicht. »Du stinkst!«


  Karsten bemühte sich krampfhaft, die Tränen zu unterdrücken, und blinzelte verzweifelt mit den Augen.


  »Hör auf zu heulen, du Weichei.« Der Alte drehte sich von ihm weg und blickte auf den Kleinen. »Komm mit!«, befahl er barsch.


  Karstens Halbbruder schüttelte widerspenstig den Kopf, doch ehe er sich versah, hatte der Alte ihn gepackt und unter seinen Arm geklemmt. Der Kleine schrie und zappelte.


  Halt den Mund, dachte Karsten ängstlich. Du machst es doch nur schlimmer.


  Das Gekreische schien den Vater zu erzürnen. Er schüttelte seinen Jüngsten, doch das Geschrei wurde nur noch lauter. Karsten fing an zu schluchzen, ahnte er doch, was nun folgen musste. Der Alte stellte den Kleinen hin und verpasste ihm brutal eine Ohrfeige. Karsten stockte der Atem. Noch nie hatte sein Vater den kleinen Bruder geschlagen. Immer hatte er seine Wut, seinen Hass an ihm, Karsten, ausgelassen. Karsten hatte sich häufig gewünscht, es möge auch mal den Kleinen treffen. Aber dies dann auch tatsächlich erleben zu müssen … Nein, das wahr unwirklich. Surreal.


  Jetzt schlug sein Vater wie in Rage auf den Körper des kleinen Jungen ein. Der Schock saß tief in Karsten drin. Er war unfähig, sich zu rühren. Ein Faustschlag traf seinen Bruder hart am Kopf, und der kleine Körper sackte zusammen. Die plötzliche Stille dröhnte in Karstens Ohren. Heftig heulend sah Karsten, wie der Alte den leblosen Körper über seine Schulter warf und zur Tür marschierte.


  Dort hatte er sich noch einmal zu Karsten umgedreht, ihn mit finsterem Blick angesehen und gesagt: »Du bist daran schuld!«


  Karsten war wimmernd und heulend zurückgeblieben. Er hatte seinen Bruder nie wiedergesehen.


  Als Karsten sich von den Fotos auf dem Kaminsims abwenden wollte, fiel sein Blick auf ein Bild, das von zwei anderen fast verdeckt wurde. Er zögerte kurz, streckte dann aber doch die Hand aus und nahm es herunter. Dieses Foto war Jahre nach dem anderen Bild entstanden.


  Karsten lächelte spontan und ging damit zum Sofa. Er setzte sich hin, legte die Beine auf den Couchtisch und starrte auf das Bild. »Monika und Karsten« stand am unteren Bildrand in verschnörkelter Schrift. Als ob es daran einen Zweifel gab. Karsten grinste. Das waren gute Zeiten gewesen! Er selbst, achtzehn Jahre jung, lächelte selbstbewusst und glücklich in die Kamera, während er Monika fest im Arm hielt.


  Wehmut überkam ihn, und er seufzte unwillkürlich. Er erinnerte sich sehr genau an jene Zeit. Monika war das schönste Mädchen gewesen, das ihm je begegnet war. Und genau an jenem Tag hatte sie seinen Heiratsantrag angenommen.


  Karsten lehnte seinen Kopf nach hinten und schloss die Augen. Ja, Monika hatte ihn gerettet. Unbewusst hatte sie ihm gezeigt, dass es auch andere Wege als Gewalt und Hass gab. Und für sie war er zu einem besseren Mensch geworden.


  Dabei hatte sie es ihm gerade anfangs nicht leicht gemacht. Karsten erinnerte sich noch genau, wie er als verängstigter Teenager in die neue Schule kam. Alles war neu: die Pflegefamilie, die Mitschüler, die Umgebung. Karsten hatte nur Angst empfunden. Und aus dieser Angst war Wut entstanden. Wut über seine eigene Hilflosigkeit. Bis er Monika entdeckte. Sie war wunderschön, und Karsten hatte sie zunächst nur anstarren können. Er war wie verzaubert von ihrem sanften Lächeln. Und sie? Monika hatte ihn ignoriert. Komplett. Karsten, mit seinen billigen, schäbigen Klamotten und den schlechten Umgangsformen, war einfach nicht existent für sie. Was sollte sie denn auch mit einem hasserfüllten Jungen, der in einer Pflegefamilie lebte? Und das erste Mal in seinem Leben hatte Karsten gekämpft und an sich gearbeitet, hart und unnachgiebig. Nach der Schule hatte er sich einen Job gesucht und eisern gespart. Seine Noten wurden stetig besser. Sein Aussehen änderte sich, und selbstbewusst schritt er durchs Leben. Und so war Monika dann doch irgendwann auf ihn aufmerksam geworden.


  Karsten nahm die Beine vom Couchtisch und legte sich lang auf das Sofa. Er drehte seinen Kopf hin und her, bis er bequem darauf ruhte. Das Foto hielt er vor sich auf seiner Brust. Monika, Monika, dachte er. Wie haben wir uns nur so voneinander entfernen können? Wann ist das geschehen? Karsten fand keine Antwort auf diese Frage. Es war ein schleichender Prozess gewesen, und es stimmte ihn traurig. Nun lebten sie wie in einer besseren WG. Waren einander gleichgültig. Oder hasste Monika ihn sogar? Nein, das mochte Karsten nicht glauben. Monika hatte sich mit ihrem Leben arrangiert. Liebe war nicht notwendig für sie; wichtiger waren ihr der soziale Status und genügend Geld für allerlei Annehmlichkeiten. Das entschädigte sie für alles Fehlende.


  Karsten lauschte in sich hinein. Aber da war kein Bedauern, kein Kampfeswille, keine Liebe mehr für Monika. Eigentlich war es ihm egal, was aus ihr wurde. Mit dieser Erkenntnis fiel Karsten in einen kurzen, unruhigen Schlummer.


  7. Kapitel


  Regen prasselte laut auf das Auto. Genervt blickte Karsten durch die Windschutzscheibe nach draußen und nahm einen letzten nervösen Zug von seiner Zigarette, bevor er sie im Aschenbecher ausdrückte. Er beschloss, noch einen Moment zu warten, vielleicht ließ der Regen ja ein wenig nach. Er war sowieso zu spät; ein Stau im Großraum Köln hatte ihn eine ganze Stunde gekostet. Doch der Direktor der Klinik für Forensische Psychiatrie in Neuweiler hatte Verständnis gezeigt, als Karsten ihn während der Fahrt telefonisch über seine Verspätung informierte.


  Karsten war immer noch erstaunt darüber, dass er sofort einen Besuchstermin bekommen hatte. Eigentlich hatte er mit einem langwierigen bürokratischen Prozedere gerechnet. Aber der Mann am Telefon war sehr freundlich gewesen und hatte ihm erklärt, dass es für ihn – als engsten Angehörigen – kein Problem sei, auch so kurzfristig seinen Vater besuchen zu können.


  Vater …, dachte Karsten zynisch, als ob der Alte mir je ein Vater gewesen wäre! Aber das spielte jetzt keine Rolle. Wichtiger war, dass Karsten anfing, sich mit seinen Problemen auseinanderzusetzen. Und dieser Besuch sollte der Anfang sein.


  Karsten warf einen Blick nach draußen. Der Regen schien tatsächlich etwas nachzulassen. Abgeschieden, inmitten von weiten Feldern, lag die Maßregelvollzugsanstalt, die nunmehr seit vielen Jahren das Zuhause seines Vaters war. Er befand sich in Sicherungsverwahrung. Nie wieder würde dieser Mistkerl einen Fuß nach draußen setzen können. Das war gerichtlich angeordnet. Unveränderlich.


  Karsten spürte, wie sein Pulsschlag sich erhöhte, als er aus dem Auto stieg. Er nahm einen großen grauen Schirm aus dem Kofferraum und spannte ihn auf. Die Klinik bestand aus einem langgestreckten, zweigeschossigen Hauptgebäude und mehreren direkt angrenzenden Nebengebäuden. Alles war in hellen Farben gehalten. Bedrohlich wirkten die vielen Zäune, über denen Stacheldrahtrollen angebracht waren. Hier würde so schnell niemand entkommen können.


  Mit wackeligen Beinen begab sich Karsten zu einem Pförtnerhäuschen. Er nannte dem gelangweilt aussehenden Beamten hinter der Scheibe seinen Namen.


  Der Mann ließ sich Karstens Ausweis zeigen und deutete dann mit dem Kopf auf ein großes Tor. »Warten Sie bitte dort. Ein Kollege wird Sie abholen.«


  Karsten nickte und schob seinen Personalausweis in die Innenseite seiner Jacke. Kurz darauf öffnete ihm ein weiterer Beamter das hohe Metalltor und bat ihn hinein. Karsten atmete tief durch und folgte dem Mann auf das Gelände der Strafanstalt, durch weitere Tore und Absperrungen hindurch. Beklemmung erfüllte ihn und eine gewisse Platzangst. Dann überquerten sie einen Hof und betraten eines der Gebäude.


  Der Beamte führte Karsten in einen Raum. »Handy, Schlüssel und alles, was als Waffe benutzt werden könnte, legen Sie hier bitte ab. Die therapeutische Leiterin der Station wird Sie dann abholen«, ratterte der Mann seinen Text herunter und verließ den Raum.


  Karsten blickte sich um. Es war ein kleiner, weiß gestrichener Raum. Nur ein Tisch mit einer Schale aus Plastik befand sich darin. Karsten stellte den tropfenden Schirm in eine Ecke, leerte seine Taschen und legte alles in die Schale.


  Es klopfte an der Tür, und herein trat eine kleine Frau. Sie lächelte Karsten freundlich an und reichte ihm die Hand. »Dr. Seemayer? Ich bin Dr. Anita Beyer, die therapeutische Leiterin. Sie sind das erste Mal hier zu Besuch?«, fragte sie.


  Karsten musterte sie misstrauisch. Lag da ein Vorwurf in ihrer Stimme? Doch die Frau lächelte ihn weiterhin nett und verständnisvoll an. Karsten nickte knapp. Sie nahm die Schale mit seinen Sachen, deutete mit der Hand auf die Tür und ging voran. Karsten folgte ihr.


  »Wie Sie sicher wissen, ist das hier eine Klinik für Forensische Psychiatrie, und sie ist die am stärksten gesicherte Maßregelvollzugsanstalt in Rheinland-Pfalz«, erklärte sie, während beide einen langen Flur entlanggingen. »Wir behandeln hier Sexualstraftäter sowie Patienten mit Persönlichkeitsstörungen oder Psychosen aus dem schizophrenen Formenkreis. Unser Behandlungskonzept richtet sich nach den gesetzlichen Vorgaben und wissenschaftlich anerkannten Behandlungsprinzipien der allgemeinen Psychiatrie und Psychotherapie.«


  Karsten nickte. Ihm war das bekannt, und es interessierte ihn eigentlich gar nicht. Aber er musste sich zusammenreißen, denn er wollte unbedingt mit dem Alten sprechen, und nichts durfte das verhindern. Sie blieben kurz vor einer Metalltür stehen, die Dr. Beyer aufschloss. Dahinter verbarg sich ein weiterer Gang. Mittendrin stand ein Ganzkörperscanner, und ein uniformierter Beamter saß an einem Tisch daneben.


  Dr. Beyer deutete darauf und stellte die Schale mit seinen Habseligkeiten neben dem Mann auf den Tisch. »Sie müssen da durch. Wir durchleuchten sie, wie auf dem Flughafen. Dies ist zum Schutz unserer Patienten und natürlich ihrer Besucher.«


  Karsten ging hindurch; der Beamte starrte auf den Bildschirm und nickte der Frau zu.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Gehen wir weiter.« Karsten spürte, wie die Frau ihn musterte, während sie weiterredete. »Ihrem Vater geht es gut. In den Gruppengesprächen hält er sich weitestgehend zurück, aber in den Einzelgesprächen machen wir Fortschritte. Auch im Kunstzirkel ist er sehr aktiv. Wussten Sie, dass er ein guter Maler ist?«


  Karsten biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Den Blick richtete er streng geradeaus. Er versuchte angestrengt, keine Miene zu verziehen.


  »Hier!«, hörte er sie plötzlich sagen.


  Abrupt blieb Karsten stehen, direkt vor einer Stahltür. Er blickte die Ärztin kurz an. Mitleid spiegelte sich in ihrer Miene. Es widerte ihn an. Angespannt verschränkte er die Arme vor dem Oberkörper. Dann kam ihm der Gedanke, dass sie in diese Geste bestimmt einiges hineininterpretieren würde, und ließ die Arme wieder sinken.


  Dr. Beyer berührte kurz seinen Arm. »Das ist sicher sehr schwer für Sie, oder?«


  Abwehrend hob Karsten die Hand. »Bitte! Ich will nur den Al- …, ähm …« Er räusperte sich und fuhr dann mit krächzender Stimme fort: »Ich will nur mit meinem Vater sprechen. Bitte!«


  Doch die Frau gab nicht so schnell auf. »Es wäre sehr hilfreich, auch in Hinblick unserer Arbeit, wenn ich Sie danach noch auf ein kleines Gespräch einladen dürfte.«


  Karsten wollte den Kopf schütteln, unterließ es aber. Er zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass es nicht so maskenhaft aussah, wie es sich anfühlte. Offenbar war er damit wenig erfolgreich, denn Dr. Beyer blickte immer noch mitleidig. Doch zu Karstens Erleichterung bohrte sie nicht weiter nach. Sie schloss ihm die Tür auf und geleitete ihn in das Besuchszimmer. Es war ein kleiner, kahler Raum, in freundlichen Farben gestrichen. Darin standen ein Tisch und zwei Stühle. Ansonsten war der Raum leer.


  Dr. Beyer, die Karstens mulmigen Blick richtig einschätzte, erklärte: »Dies ist der Besuchsraum für die Patienten der Stufe eins und zwei. Diese stellen auch weiterhin eine Gefahr für sich und andere dar. Das heißt, dass die Begegnung zwischen Ihnen und Ihrem Vater unter Aufsicht stattfinden muss -«


  Karsten unterbrach sie verärgert. »Aber der Ärztliche Direktor hat mir zugesagt …«


  Die Frau brachte ihn zum Verstummen, nur indem sie eine Augenbraue nach oben zog. Beeindruckend. Trotz ihrer geringen Körpergröße und ihres zierlichen Körperbaus strahlte Dr. Beyer eine einschüchternde Präsenz aus. Karsten schwieg.


  »Oder aber …«, fuhr sie in strengerem Tonfall fort, »… Ihr Vater bleibt in Handschellen, und ein Wachmann wartet vor der Tür. Dies ist aber ein besonderes Entgegenkommen aufgrund Ihrer gemeinsamen Vergangenheit!«


  Karsten atmete erleichtert aus und nickte. »In Ordnung«, stimmte er zu.


  Dr. Beyer verließ den Raum.


  Karsten blickte ihr hinterher und wischte seine schweißnassen Hände an der Hose ab. Sein Herz schlug wie verrückt. Gleich würde er den Alten treffen! Wie würde es sich nach all den Jahren anfühlen? Karsten war nervös. Sein Kopf dröhnte und schmerzte. Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn und kniff die Augen zusammen. Herrgott, er brauchte eine Schmerztablette! Aber die lagen im Auto. Unruhig nahm er auf einem der Stühle Platz und rutschte hin und her. Er wünschte, er wäre weit weg von hier; und doch wusste er, dass er dies hier tun musste. Für sich. Vielleicht sollte er im Anschluss doch das Gespräch mit der Ärztin suchen? Vielleicht konnte sie ihm helfen? Ja, und dann wird sie dich ebenfalls einweisen, zischte eine kleine, gehässige Stimme in seinem Kopf. Vielleicht ist ja noch eine Zelle neben der von dem Alten frei? Nein, auf keinen Fall würde er mit der Frau sprechen. Wer weiß, was sie ihm dann alles einredete? Er war nicht krank, nur ein wenig … verstört. Oder? Seine Gedanken wurden von lauter werdenden Schritten vor der Tür unterbrochen. Karsten schwitzte stark, und er hatte Mühe zu atmen. Gleich …, dachte er, gleich werde ich ihn wiedersehen.


  Als die Tür sich öffnete, war er einer Panik nahe. Der Atem ging stoßweise, und sein Puls raste.


  Die Gestalt, die im Eingang erschien, hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Ungeheuer seiner Kindheit. Gebeugt und mit schlohweißem Haar trat der alte Mann in den Raum. Er trug ausgebeulte Jogginghosen und ein schlabberiges Sweatshirt. Die Hände vor dem Körper in Handschellen, den Blick auf den Boden gerichtet, schlurfte er zum Stuhl, setzte sich und legte die Hände mit den leise klirrenden Fesseln auf den Tisch. Die Finger zappelten, und ständig zupfte er an einem von ihnen. Er war nur noch ein Häufchen Elend.


  Dieser Wicht hat mir früher so viel Angst gemacht, fragte sich Karsten ungläubig.


  Der Beamte warf einen prüfenden Blick durch den Raum, dann musterte er Karsten. »Wenn Sie etwas brauchen, klopfen Sie an die Tür.«


  Karsten murmelte eine Zustimmung, und der Mann verließ das Zimmer.


  Was soll ich ihm sagen?, dachte Karsten, während er weiterhin den Blick auf den Alten gerichtet hielt. Wie sollte er ihn ansprechen? Karsten war ratlos. Sein Vater rührte sich nicht. Nur dessen Finger flatterten weiter. Karsten räusperte sich, doch der Alte blickte nicht auf. Schämte er sich? Wohl kaum. Scham war dem Alten so unbekannt wie einem Fisch das Leben außerhalb des Wassers. Vielleicht ist er in all den Jahren komplett plemplem geworden, mutmaßte Karsten. Dann standen seine Chancen schlecht.


  »Ich arbeite jetzt als Zahnarzt in meiner eigenen Klinik«, platzte es aus ihm heraus.


  Was ist denn das für ein Einstieg? Wie komme ich dazu, so etwas zu sagen? Doch Karsten konnte sich die Frage sehr gut beantworten. Immer und immer wieder hatte der Alte ihm gesagt, dass er Dreck war und es nie zu etwas bringen würde. Karsten wollte, dass sein Erzeuger wusste, dass er kein Recht behalten hatte. Er war ein angesehener Mann, wohlhabend und selbstbewusst. Er, Dr. Karsten Seemayer, hatte sich aus dem Schatten seines gewalttätigen Vaters befreit und war seinen eigenen Weg gegangen. Doch nichts davon kam über seine Lippen.


  Stumm starrte er auf das graue, gesenkte Haupt seines Gegenübers. Er wusste plötzlich nicht mehr, warum er hier war. Sein Kopf war wie leer gefegt. Auch von der Wut auf den Alten war nichts mehr übrig. Karsten fühlte sich innerlich wie abgestorben. Wortlos saßen sie sich beide eine ganze Weile gegenüber. Als Karsten schließlich in Erwägung zog, einfach wieder zu gehen, hob der Alte plötzlich seinen Kopf. Hellblaue, wache Augen starrten ihn spöttisch an. Karsten überlief es eiskalt. Der Alte, wie er ihn kannte, war immer noch da! Er war nicht gebrochen, und er hatte sich auch nicht geändert. Keine Therapie dieser Welt konnte ihn ändern.


  Diese Erkenntnis überforderte Karsten, und am liebsten hätte er sich versteckt. Doch er konnte sich nicht bewegen. Mit einem Mal fühlte er sich wieder wie ein kleiner Junge.


  Die schmalen Lippen des Alten verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Und? Tötest du immer noch Tiere – jetzt in deiner Klinik? Zerstückelst sie? Oder nimmst du dafür inzwischen Menschen? Genießt du es? Geht dir dabei einer ab?«


  »Hör auf!«, flüsterte Karsten.


  Der Alte lachte keckernd.


  Hektisch atmete Karsten ein und aus. Bleib ruhig, ermahnte er sich. Du bist nicht mehr zehn Jahre alt. Er kann dir nichts tun. Doch die Panik weitete sich in seiner Brust aus. Karsten bohrte seine Fingernägel in die Handflächen und versuchte, sich zusammenzureißen. »Was hast du mit meinem Bruder gemacht, nachdem du ihn totgeprügelt hast?«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Alte lehnte sich zurück und grinste. »Ein guter Junge. Kein Weichei wie du.«


  Karstens Kopfschmerzen wurden schlimmer. Sein Sichtfeld verengte sich; alles, was er wahrnahm, war der Alte. Er stand auf, stützte die Hände auf den Tisch, beugte sich vor. »Warum hast du ihn umgebracht, nachdem du ihn immer verschont hast? Warum hast du immer nur mich verprügelt?«, platzte es aus Karsten heraus. »Warum?« Karstens einziger Wunsch war, dass der Alte ihm darauf antwortete. Er musste es wissen! Warum immer er? Warum hatte der Alte den Kleinen immer verschont?


  Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Kein Weichei wie du«, wiederholte er gelassen. »Genießt du es immer noch, Tiere aufzuschlitzen? Das Blut, das aus ihnen rausspritzt?«


  Plötzlich waren alle Wut und alle Kraft aus Karsten verschwunden, und er sank auf seinen Stuhl zurück. Woher wusste der Alte von den toten Tieren? Aber war das eigentlich nicht egal? Eine Frage brannte weiter in ihm. Er lehnte sich vor und blickte in die eiskalten Augen. »Was hast du mit meinem Bruder gemacht, nachdem du ihn totgeprügelt hast?«, wiederholte er seine Frage.


  Doch der Alte grinste nur. »Ein guter Junge, kommt ganz nach mir.« Stolz richtete er sich auf, wobei seine Handschellen leise klirrten.


  Karsten wich unwillkürlich ein Stück zurück. Er ärgerte sich über sich selbst. Dieser alte Mann stellte keine Gefahr mehr für ihn dar, und doch fürchtete er ihn. Der Raum um ihn herum schien immer kleiner zu werden, während der Mann vor ihm immer größer wurde. Karsten rang nach Atem, während er sah, dass der Alte breiter grinste. Raus hier. Ganz schnell! Karsten sprang auf, und der Stuhl scharrte über den Boden. Er versuchte noch ein wenig Haltung zu bewahren. »Mich siehst du nie wieder. Verrotte doch hier in diesem Loch!«


  Als der Alte anfing, keckernd und immer lauter zu lachen, stürmte Karsten zur Tür und schlug mehrmals mit der Hand dagegen.


  Die Tür öffnete sich, und ein verdutzter Wachmann schaute ihn an. »Alles in Ordnung?«


  Karsten antwortete nicht, sondern schob ihn einfach beiseite. Wie von Furien gehetzt, stürmte er fort, während das unheimliche Gelächter seines Erzeugers ihm wie ein übler Fluch folgte. Nur durch Zufall fand Karsten den Weg zurück in den Raum mit dem Scanner. Der Beamte händigte ihm seine Sachen aus, schloss die Tür auf, und Karsten eilte weiter durch das Haus, bis er schließlich draußen war.


  Auf dem Hof hörte er eine weibliche Stimme, die hinter ihm herrief. Unwillig blieb Karsten stehen und drehte sich um.


  Dr. Beyer eilte ihm hinterher. »Dr. Seemayer! Nun warten Sie doch!«


  Immer noch jagte Adrenalin durch seine Adern, und Karsten musste sich zur Ruhe zwingen.


  Die Frau legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie sind aufgewühlt«, stellte sie mit nüchterner Stimme fest.


  Karsten schüttelte unwillig ihre Hand ab. »Es geht mir gut.«


  Doch die Frau betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist passiert?«


  Karsten fühlte sich von ihr so genervt, dass er am liebsten mit den Augen gerollt hätte, ignorierte aber den Impuls. Er trat einen Schritt zurück und hob beide Hände. »Nichts«, beteuerte er. »Hören Sie, ich muss los. Ich habe noch einen langen Weg vor mir. Vielen Dank für alles, aber ich möchte mit Ihnen nicht sprechen.«


  Enttäuscht blickte ihn Dr. Beyer an. Noch funkelte aber etwas Widerstand in ihren Augen. Sie trat zu ihm. »Dr. Seemayer, bitte! Für die weitergehende Behandlung wäre es wichtig für uns und ihren Vater, wenn ich erfahren könnte, was da zwischen ihnen vorgefallen ist!«


  Karsten lachte höhnisch auf. »Wichtig? Nicht für mich. Auf Wiedersehen!« Mit diesen Worten wandte er sich ab und lief davon.


  Der Drang, diese Klinik, diesen Ort zu verlassen, war übermächtig geworden. Karsten wusste nicht, wie lange er sich noch unter Kontrolle halten konnte. Es war einfach zu viel. Am Auto angekommen, war er außer Atem – nicht nur wegen des Tempos, mit dem er gerannt war. Rasch öffnete er den Wagen, schwang sich auf den Sitz und knallte die Tür zu. Karsten legte den Kopf auf das Lenkrad, und in diesem Moment fiel ihm ein, dass er den Schirm vergessen hatte. Er lachte freudlos auf, so banal erschien ihm der Gedanken an irgendeinen dummen Schirm.


  Was hatte ihn nur dazu getrieben, hierherzukommen? Der Alte hatte ihm noch nie gutgetan, er hätte es wissen müssen. Karsten fühlte sich klein und verloren. Dieser Besuch hatte nichts gebracht; er musste seine Probleme anders lösen.


  Karsten startete den Motor – und in dem Moment wurde ihm etwas bewusst!


  Ein guter Junge, kommt ganz nach mir, hallte es in seinem Kopf nach. Der Alte hatte im Präsens gesprochen! Nicht in der Vergangenheitsform. Also lebte sein Bruder noch? Das konnte unmöglich sein! Auch hatte sein Vater nicht abgestritten, den Kleinen erschlagen zu haben. Und würde der noch leben, hätte der Alte ihm das doch sicherlich gesagt. Oder?


  Karsten schaltete den Motor wieder aus und lehnte sich zurück. Sein Bruder war immer der Liebling ihres Vaters gewesen. Während Karsten alle möglichen Schikanen erlitten hatte, war der Kleine immer davongekommen. Gut, ein liebevoller Vater war der Alte seinem Bruder auch nicht gewesen, aber immerhin hatte er ihn nie gequält. Mal eine Backpfeife, wenn der etwas verschüttete oder fallen ließ, erinnerte sich Karsten dunkel, mehr nicht. Das war ja auch der Grund dafür gewesen, dass Karsten seine Wut an dem Jüngeren ausgelassen hatte.


  Hatte der Alte den Kleinen damals weggebracht? In Sicherheit? Und wenn das der Fall war – wohin?


  Karsten ächzte. All diese Fragen! Er hatte das Gefühl, dass ihm der Schädel platzte. Er beugte sich vor, öffnete die Konsole und kramte einen Tablettenblister hervor. Er drückte sich erst zwei und dann nach kurzem Zögern insgesamt vier Tabletten in die Hand. Es dauerte etwas, bis er sie hinunterbekam, denn er schluckte sie trocken. Er verzog das Gesicht, so bitter war der Nachgeschmack. Hauptsache, sie wirkten.


  Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Bruder noch am Leben war. Der Alte hatte ihn nur provozieren oder in die Irre führen wollen. Entschlossen startete er den Wagen und fuhr vom Besucherparkplatz. Nicht, dass diese Beyer ihn sah und auf die Idee kam, ihn noch einmal zu bedrängen. Er würde mit keinem Psycho-Doc sprechen. Wahrscheinlich würde so ein Gespräch dann hier enden – hinter festen Mauern, Türen aus Stahl und Stacheldrahtzaun. Nein, nicht mit ihm!


  8. Kapitel


  Als Karsten mit dem Wagen endlich die Auffahrt zu seinem Haus erreichte, war er ziemlich geschafft. Es war bereits dunkel, und das Haus lag still und ohne Beleuchtung da. Monikas Auto stand allerdings im Carport. Vielleicht schliefen ja auch alle bereits?


  Bevor er aussteigen konnte, klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display. Alexander. Sicher wollte der Bescheid geben, dass er noch nicht daheim war und sich verspäten würde. Karsten nahm das Gespräch entgegen. »Hallo! Wo steckst du?«


  Keine Antwort, nur schweres Atmen.


  Karsten runzelte die Stirn. »Alexander? Jetzt sag doch was!«


  Einen Moment lang herrschte wieder Stille.


  Dann erklang Alexanders Stimme, die irgendwie gepresst und tonlos klang. »Komm in die Klinik. Da erhältst du Antworten.«


  Ein Klicken ertönte, und das Gespräch war beendet.


  Irritiert blickte Karsten auf das Display. Dann wählte er Alexanders Nummer. Es meldete sich die Mailbox. Das konnte doch nicht wahr sein! Was trieb der Bengel für ein Spiel? In seinen Ärger mischte sich aber auch eine gute Portion Besorgnis; und so fuhr er unverzüglich los. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das spürte Karsten fast körperlich. Und doch wollte er das nicht wahrhaben. Was sollte denn nicht stimmen? Alles, erklang eine Stimme in seinem Kopf und kicherte hysterisch.


  Hatte Alexander sich Probleme eingehandelt? Karsten war müde, er wollte eigentlich so schnell wie möglich in sein Bett und schlafen. Aber nein, stattdessen fuhr er durch die nächtliche Stadt in die Klinik, weil sein Sohn ihn am Telefon dazu aufgefordert hatte. Am besten, er drehte wieder um. Sollte Alexander seine Spielchen doch mit jemand anderem treiben und nicht mit ihm. Er hatte es so satt!


  Aber Karsten fuhr nicht nach Hause zurück. Er konnte es nicht. Er musste erfahren, was sein Sohn da trieb. Und dann würde er ihm gehörig den Kopf waschen!


  Karsten fuhr seinen Wagen auf den Parkplatz der Klinik. Es verwunderte ihn nicht, dass in der ganzen Klinik kein Licht brannte. Woher sollte Alexander auch den Schlüssel haben? Karsten schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Hier, direkt hinter der Klinik, war es stockdunkel. Das Licht der Straßenlampen reichte nicht bis hierher. Nach kurzer Überlegung schaltete Karsten die Lichter seines Wagens wieder an. Als er ausstieg, erklang ein nerviger Piepton, der erst verklang, als er die Autotür wieder schloss. Ungeduldig blickte Karsten sich um. Niemand war zu sehen.


  »Alexander?«


  Seine Stimme klang unnatürlich laut in der Stille. Er lauschte. Keine Antwort. Unentschlossen ging er ein paar Schritte und blieb dann stehen, denn in der Finsternis wirkte der Garten bedrohlich. Das Scheinwerferlicht beleuchtete nur einen kleinen Teil der Grünanlage.


  Karsten fiel ein, dass er in seinem Büro eine Taschenlampe aufbewahrte. Während er mit langen Schritten auf die Klinik zuging, zog er seinen Schlüssel aus der Tasche. An der breiten Eingangstür stutzte er. Sie war nur angelehnt. Hatten seine Angestellten am Abend vergessen, sie zu verschließen? Oder, und das fand Karsten im Moment plausibler, war es Alexander irgendwie gelungen, an die Schlüssel zu kommen? Karstens Ärger wuchs. Was dachte sich der Junge dabei? Warum tat er das? Karsten schob die Tür auf und betätigte den Lichtschalter. Sofort erhellte sich die Eingangshalle. Das war viel besser. Die unheimliche Atmosphäre wurde vom grellen Licht fast vertrieben.


  »Alexander? Wo steckst du denn?«, rief Karsten, und seine Wörter hallten durch die einsame Klinik.


  Obwohl die Eingangstür offen gewesen war, hatte Karsten das unbestimmte Gefühl, allein zu sein. Aber warum nur hatte Alexander ihn hierherbestellt? Karsten blickte sich um. Sollte er jetzt in der ganzen Klinik nach dem Jungen suchen? Für solche Versteckspiele war sein Sohn doch eigentlich zu alt.


  Karsten ging weiter. Als sein Blick auf die offene Tür seines Büros fiel, überlief ihn ein Schauer. Wieder war jemand in sein Reich eingedrungen! Karsten wusste es schlagartig: Was immer sein Sohn sich ausgedacht hatte, es befand sich in seinem Büro! Was würde es dieses Mal sein? Ein totes Schwein? Eine Kuh? Ein Pferd? Wieder erklang in seinem Kopf schrilles Gekicher. Schluss jetzt, ermahnte sich Karsten. Kein Grund, hysterisch zu werden!


  Mit einem mulmigen Gefühl schaltete er das Licht in seinem Büro ein. Auf den ersten Blick konnte er nichts Auffälliges entdecken. Alles normal … bis auf einen Gegenstand auf dem Schreibtisch. Neugierig ging Karsten näher – und schrak zurück. Eine abgetrennte Hand mit blutigem Stumpf.


  Karsten atmete tief durch, bevor er sich zwang, genauer hinzusehen. Sicher nur eine täuschend echte Attrappe, versuchte er sich einzureden. Er schaltete die Schreibtischlampe an und beugte sich über die Hand, die auf dem Rücken lag; die Finger waren leicht gekrümmt. Als er den metallischen Geruch des Blutes wahrnahm, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz: Das war keine Attrappe. Die Hand war echt! Karsten verzog angewidert das Gesicht. Doch er konnte den Blick nicht abwenden. Irgendwie kam ihm die Hand vertraut vor.


  Karsten machte zwei lange Schritte um den Schreibtisch herum, riss die oberste Schublade auf und holte ein langes Lineal hervor. Von bösen Vorahnungen geplagt, wendete er die Hand und zuckte augenblicklich zurück. Das Brandmal! Karsten würgte.


  Vor ihm lag die abgetrennte Hand seines Sohnes Alexander!


  Karsten erkannte die Wunde, die Alexander sich wenige Tage zuvor am Grillabend zugezogen hatte. Kein Zweifel. Ihm war klar, dass sein Sohn sich wohl kaum selbst die Hand abgeschnitten hatte. Tiefes Grauen erfüllte ihn. Was ging hier vor? Wo war sein Sohn? Lebte er überhaupt noch? Karstens Herz schlug heftig, in seinen Ohren rauschte es. Hilflos versuchte er die Panik niederzukämpfen.


  »Alexander!«, brüllte er.


  Doch bis auf seine eigenen, abgehackten Atemzüge blieb es still in der Klinik. Karsten sank auf seinen Bürostuhl, beugte sich vor und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Was sollte er tun? Wo war sein Sohn? Karsten hob den Kopf und blinzelte auf die gegenüberliegende Wand. Dort, auf der weißgestrichenen Tapete, stand in blutiger Schrift eine Adresse: Steinweg 7.


  Karsten erhob sich und ging darauf zu. Das Chaos in seinem Kopf beruhigte sich, und mit einem Mal wurde ihm etwas Ungeheuerliches klar. Der Alte hatte im Präsens gesprochen, weil Karstens Bruder lebte! Doch sogleich kamen Zweifel auf. Nein, das war doch nicht möglich! Oder? Karsten verdrängte diesen Gedanken.


  Nein, es musste eine andere Erklärung für all das geben. Alexander hatte offenbar irgendwelche Probleme. Wo war er da nur hineingeraten? Konnte es sein, dass er Drogen nahm? Dass er deswegen in Schwierigkeiten geraten war?


  Karsten starrte auf die Adresse. Er wusste, wo das war. Er war dort aufgewachsen, und er hatte sich nie mehr wieder dorthin zurückbegeben wollen. In Gedanken versunken, kehrte Karsten zu seinem Bürostuhl zurück und ließ sich auf den Sitz fallen. Das Ganze ergab keinen Sinn. Was hatte sein verhasstes Elternhaus mit Alexanders Problemen zu tun? Doch die mit Blut geschriebene Botschaft war deutlich: Komm dorthin zurück, sonst stirbt Alexander!


  Karsten schauderte. Dort hatte alles Grauen in seinem Leben begonnen. Er hatte es aus seinem Leben verbannt, doch jetzt war es zu ihm zurückgekehrt. Sollte er die Polizei verständigen? Aber dann würde Alexander höchstwahrscheinlich sterben. Wer auch immer hinter all dem steckte, würde Alexander dafür büßen lassen. Nein, dieses Problem musste Karsten selbst lösen.


  Entschlossen ging er zu seinem Safe, gab den Code ein und öffnete ihn. Er zog ein langes Jagdmesser heraus und prüfte mit dem Daumen die Schärfe. Zufrieden betrachtete er den kleinen Blutstropfen. Er lächelte und fokussierte seine Gedanken auf das Wesentliche. Der Mistkerl konnte sich auf etwas gefasst machen! Niemand griff seine Familie an! Das würde der noch bereuen. Kurz bedauerte Karsten es, dass er keine Schusswaffe besaß. Doch dann beschloss er, dass er das Messer viel wirkungsvoller einsetzen konnte. Seit jeher hatte Karsten ein Faible für scharfe Metallgegenstände besessen. Messer, Scheren, Skalpelle … Die Möglichkeiten, was man alles mit ihnen anstellen konnte, waren so vielfältig und wunderbar. Zu Hause hatte er im Laufe der Jahre eine beträchtliche Sammlung an Jagdmessern zusammengetragen. Sollte er vielleicht zuerst nach Hause fahren und einige schöne, nützliche Stücke aus dieser Sammlung holen? Sie würden ihm gute Dienste leisten. Nein, die Zeit wurde knapp für Alexander. Das spürte er nun mit jeder Faser seines Körpers. Da gab es nicht nur die Bedrohung durch den Angreifer. Der würde auf ihn warten. Nein, vor allem der sicher noch blutende Armstumpf bereitete ihm Sorgen. Womöglich war dieser nicht richtig abgebunden? Karsten durfte keine Zeit verschwenden. O ja, wer auch immer das war, er würde es bereuen, sich mit ihm angelegt zu haben! Die Sache nur mit einer Pistolen- oder Gewehrkugel zu beenden wäre viel zu einfach. Der Drecksack sollte leiden.


  Aus einem Impuls heraus ging Karsten noch in eines der Behandlungszimmer. Zielgerichtet strebte er auf das kleine Tischchen neben dem Behandlungsstuhl zu und griff sich ein Skalpell, das er in die Seitentasche seines Sakkos steckte. Es war immer gut, eine zweite Möglichkeit zu haben.


  Die Strecke zu seinem Elternhaus fuhr Karsten wie in Trance. Er kannte den Weg blind, auch wenn er seit der Verurteilung seines Vaters nicht mehr dort gewesen war.


  Man hatte den Alten damals wegen sexuellen Missbrauchs und Tötung der Nachbarstochter sowie Misshandlung von Schutzbefohlenen, damit war Karsten gemeint, zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt. Der Verdacht, seine zweite Frau umgebracht zu haben, hatte allerdings nie bewiesen werden können. Karsten war bei der Befragung stumm geblieben. Zu sehr fürchtete er sich vor dem Alten. Aber auch die anderen Anklagepunkte hatten ausgereicht, um den Alten für immer hinter Gitter zu bringen, und da zusätzlich eine schwere psychische Störung nachgewiesen wurde, blieb er tatsächlich bis zum Ende seines Lebens in Haft.


  Karsten war in eine Pflegefamilie gebracht worden, und er hatte beschlossen, etwas aus sich und seinem Leben zu machen. Was ihm, schlussendlich, auch gelungen war. Er hatte die Gewalt aus seinem Leben verbannt – wenn auch nicht aus seinen Träumen. Und hatte somit zu einer ganz neuen Lebensqualität gefunden. Er liebte seine Familie … Nun ja, Monika ertrug er inzwischen gerade noch so und wohl auch nur zuliebe seiner Kinder. Aber er würde sie schützen. Aus welchem Loch der Mistkerl auch gekrochen war, er würde sich schon bald wünschen, es nie verlassen zu haben!


  Als Karsten das Schild mit der Aufschrift »Steinweg« erreichte, bremste er und parkte sein Auto am oberen Ende der Straße. Er wollte seine Ankunft nicht zu früh verraten und würde die paar hundert Meter bis zum Haus zu Fuß zurücklegen. Der Gehweg war unwegsam. Überall fehlten Platten, und viele waren beschädigt. Genau wie ungefähr jede zweite Straßenlampe. Alles lag im Halbdunkel, aber das war Karsten nur recht. Er wollte nicht gesehen werden, wie er an den verwilderten Gärten vorbeihuschte, hinter denen sich ungepflegte, halb verfallene Häuser verbargen. Es war eine schlimme Gegend: Hier herrschten Armut und Trostlosigkeit. Schon in Karstens Kindheit lebten hier in der Gegend nicht gerade wohlhabende Menschen.


  Viel zu bald stand Karsten dann vor seinem Elternhaus. Nachdem das Jugendamt ihn mit wenigen Habseligkeiten fortgeholt hatte, war er nie wieder dort gewesen. Die Dame vom Jugendamt hatte abgeschlossen, und an seinem achtzehnten Geburtstag war ihm von seinen Pflegeeltern der Schlüssel überreicht worden. Karsten hatte ihn, nachdem er mit seiner Familie in sein eigenes Haus gezogen war, in den Safe gelegt und vergessen. Nicht ein einziges Mal hatte er an einen Verkauf der väterlichen Immobilie gedacht. In diesem Falle hätte er sich ja wieder damit befassen müssen, das Haus vielleicht sogar noch einmal betreten müssen, und das wollte er unter allen Umständen vermeiden.


  Als er vor der Gartenpforte stand, die rostig in ihren Angeln hing, stürmten viele Erinnerungen auf ihn ein. Wie oft war er genau durch dieses Tor geflohen, von den wüsten Verwünschungen und Drohungen des Alten weg. Nein, er durfte jetzt nicht daran denken! Er hatte eine Aufgabe, auf die er sich konzentrieren musste. Karsten holte tief Luft, dann schob er das Tor auf, das laut und deutlich in der nächtlichen Stille quietschte. Nun ja, das war wohl genauso, als wenn er geklingelt hätte, musste sich Karsten widerwillig eingestehen. Da der Überraschungsmoment dahin war, konnte er ebenso gut auch schnurstracks auf das Haus zugehen. Er fürchtete keine Kugel aus dem Hinterhalt. Hätte dieser Verbrecher das gewollt, wäre das schon längst geschehen. Gelegenheiten dafür hatte es genug gegeben. Nein, der Spinner wollte eine offene Konfrontation. Das war so klar wie das Amen in der Kirche.


  Entschlossen schritt Karsten auf die Eingangstür zu, die offen stand. Das Haus war von wild wuchernden Hecken umgeben. Mehrere Ziegel fehlten auf dem Dach, und eine Fensterscheibe war zerschlagen. Obwohl das Haus nur noch vage so aussah, wie es in seiner Erinnerung existierte, und ihm viel kleiner vorkam, schüchterte es ihn noch immer ein. Wie ungern war er nach der Schule heimgekehrt, nicht wissend, was der Alte nun wieder ausgeheckt hatte. Es widerte ihn an, auch nur daran zu denken. Kurz warf Karsten einen Blick zum Nachbargrundstück, das ebenso unbewohnt war. Hier hatte die Nachbarstochter gewohnt. Bis sein Vater sie fünf lange Tage in seinen Keller entführt hatte. Karsten konnte immer noch ihr Wimmern und Stöhnen hören, das des Nachts sogar in sein Zimmer gedrungen war – bis sie endlich gestorben war. Die Geräusche hatten ihn gequält, und doch war er damals so froh gewesen, dass es nicht ihn getroffen hatte.


  Karsten schüttelte die Erinnerung ab. Wenn er jetzt nicht aufpasste, sich nicht konzentrierte, war alles verloren. Alexander – und er selbst. Jetzt galt es, die Nerven zu bewahren.


  Karsten trat in das Wohnhaus und erschrak, als eine große Ratte an seinem Fuß vorbeischoss. Sein Herz pochte wie verrückt. Er schaltete die Taschenlampe ein und beleuchtete nach und nach jeden Winkel. Die Treppe links, die ins Obergeschoss führte, war von einer dicken Staubschicht und Nagerkot bedeckt. Hier war schon lange niemand mehr hochgegangen.


  Karsten schlich weiter. Seine Nackenhaare stellten sich warnend auf. Eine Diele knarrte unter seinem Schritt. Karsten erstarrte und lauschte angestrengt. Nichts war zu hören. Alles lag dunkel und still da; doch er spürte, dass er nicht alleine war. Karsten durchschritt den Flur und kam in die Küche. Auf dem Tisch lagen eine zerbrochene Tasse und ein Teller, beide ebenfalls mit zentimeterhohem, altem Staub bedeckt. Er überlegte kurz. Es gab nur einen Ort, an dem man sich versteckt halten konnte. Der Keller.


  Alles in Karsten schrie danach, wegzulaufen. Schweiß rann ihm aus jeder Pore. Seine Atemzüge klangen abgehackt und laut in seinen Ohren. Kurz vor der Kellertür zögerte er. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, die Hand auszustrecken und die Tür zu öffnen. Aus dem hinteren Raum drang ein Lichtschimmer, wie Karsten sah. Er atmete noch einmal tief die muffige Luft ein und ging dann langsam hinunter. Dort angekommen, stieß er die Tür auf, die laut an die Wand knallte – und im nächsten Augenblick schrie er auf.


  Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er hatte damit gerechnet, den verletzten Alexander zu finden, aber nicht auch Sophie, die neben dem Jungen auf einer alten Matratze lag.


  Mit aufgerissenen Augen und schmutzigem Gesicht starrte sie ihn an. Ihre Arme waren auf dem Rücken, offenbar gefesselt. »Papa!«, stieß sie schrill aus und setzte sich hastig auf.


  O Gott, nein! Nicht auch noch seine Sophie! Karsten fiel vor seinen Kindern auf die Knie. Alexander lag wie leblos da, sein Gesicht war aschgrau. Um seinen Armstumpf hatte man eine schmutzige Binde gewickelt, die rotbraun vom Blut verfärbt war. Er griff nach seinem Sohn, schüttelte ihn behutsam an der Schulter, doch Alexander rührte sich nicht. O, lieber Gott, lass ihn nicht tot sein, flehte er in Gedanken. Er legte seine Finger auf Alexanders Halsschlagader und fühlte erleichtert den Puls. Er war ohnmächtig, lebte aber noch.


  Dann wandte Karsten sich Sophie zu – und spürte plötzlich einen harten Schlag auf seinen Kopf. Er kippte nach vorn, fiel halb auf seinen Sohn. Eine kleine Supernova explodierte in seinem Schädel.


  Scheiße! Der Schock, seine Kinder misshandelt, verletzt und traumatisiert in diesem Drecksloch gefunden zu haben, hatte ihn unaufmerksam werden lassen. Karsten fühlte sich benommen, er hatte Mühe, nicht in die Bewusstlosigkeit zu gleiten. Er ließ seinen Körper schlaff werden. Nur nicht seine rechte Hand: Sie glitt in die Innenseite seines Jacketts und umfasste den Griff des Jagdmessers. Im nächsten Moment packte ihn eine harte Hand an der Schulter und schleuderte ihn auf die Seite. Karsten kämpfte gegen das Schwindelgefühl und die aufkommende Übelkeit an und blickte auf, direkt in das Gesicht von …


  Marius Wolf. Sein Assistenzarzt sah von oben auf ihn herab und lachte ihm höhnisch ins Gesicht. Ungläubig blinzelte Karsten. Marius?


  »Überraschung! Na, damit hattest du wohl nicht gerechnet.«


  Marius gab ihm einen Tritt in die Seite, und Karsten krümmte sich. Marius? Was hatte der mit all dem zu tun? In Karstens Kopf verdrängte eine Wut, heiß wie Lava, den rasenden Schmerz. Karsten spannte seine Muskeln an, rollte zur Seite und sprang auf. Das Messer hielt er in seiner Hand. Ihm schwindelte, der Schlag auf den Kopf hatte ihn geschwächt. Immer noch fassungslos, starrte er Marius an. Sein Assistenzarzt hatte seine Kinder entführt, sie misshandelt und hier eingesperrt. Aber warum? Was hatte Karsten ihm getan? Sein Gehirn konnte das alles nicht erfassen.


  Dann sah Karsten ein Blitzen. Marius hatte ebenfalls ein Messer in der Hand. Mit dem Griff hatte er ihn auf den Kopf geschlagen, vermutete Karsten. Aber nicht fest genug, stellte er grimmig fest. Mit einem Wutschrei stürzte er auf den Assistenzarzt zu, doch der bewegte sich rasch ein wenig zur Seite, und Karsten prallte gegen Marius’ Schulter. Es gelang ihm, den jungen Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen, und zusammen knallten sie auf den Boden. Karsten sah und hörte, wie Marius’ Kopf mit einem unangenehmen Geräusch auf den Boden stieß. Marius blinzelte ihn benommen und erschrocken an. Karsten drückte ihn mit seinem Oberkörper nach unten und hob die Hand mit dem Messer. Er würde es hier und jetzt beenden.


  Doch ein schriller Schrei ließ ihn innehalten. Es folgte ein Schuss, und Karsten erstarrte.


  »Schluss!«, schrie Sophie.


  Karsten drehte den Kopf herum und blickte entgeistert zu seiner Tochter.


  Sophie hielt dem immer noch bewusstlosen Alexander eine Schusswaffe an die Schläfe. »Wirf das Messer weg und lass Marius sofort los, sonst ist Alexander tot«, verlangte sie mit eiskalter Stimme.


  Karsten spürte, wie sein Verstand für einen Moment aussetzte. Das Bild, welches er vor sich sah, war völlig surreal, einfach unbegreiflich. Er öffnete mit Mühe seine verkrampften Finger, und mit einem Klirren fiel das Messer zu Boden. Langsam schob er sich von Marius weg, der sich aufsetzte, ihn am Hemdkragen packte und mit Wucht an die Wand schleuderte. Karsten stieß sich hart den ohnehin schon gepeinigten Kopf. Eine grelle Flamme des Schmerzes schoss durch seinen Schädel. Kurz schloss er die Augen und versuchte, die Vorkommnisse einzuordnen.


  Was zur Hölle ging hier vor? Wieso beschützte Sophie plötzlich Marius? Karsten blinzelte, panisch versuchte er, wieder klar zu sehen. Doch die Wahrheit war für ihn nicht greifbar. Wie in einem entsetzlichen Albtraum.


  Langsam drehte Sophie sich um und richtete die Waffe auf ihn. Sie stand auf und stellte sich neben Marius, der einen Arm um sie legte.


  Karsten hatte das Gefühl, neben sich zu stehen, ein Beobachter zu sein, unbeteiligt. Sein Verstand weigerte sich, die naheliegenden Schlüsse zu ziehen.


  Sie deutete mit der Waffe zu Alexander. »Da rüber. Na los, mach schon.«


  Karsten verstand gar nichts mehr, gehorchte aber. Sophie wirkte wie entfesselt. Mit blitzenden Augen umarmte sie Marius, legte gar ihren Kopf an seine Schultern. Karsten kauerte sich neben seinen Sohn. Er war sich nicht sicher, ob seine Beine ihn noch trugen.


  »Da staunst du, was?«, stichelte Sophie, während Marius ihr einen Kuss auf den Scheitel gab.


  »Das ist noch untertrieben«, zischte Karsten mit zusammengepressten Zähnen hervor. »Was soll das Ganze?« Sein Schädel schmerzte wie verrückt.


  Marius kam mit wankenden Schritten auf ihn zu, und Karsten zog instinktiv den Kopf ein. Doch die Schläge, die er erwartet hatte, blieben aus. Stattdessen holte Marius einen Strick hervor, packte Karstens Hände und fesselte sie ihm auf dem Rücken. Instinktiv versuchte Karsten, die Handgelenke dabei so weit wie möglich auseinanderzudrücken. Marius war offensichtlich noch etwas benommen, denn er stellte sich recht ungeschickt an. Ein wenig erleichtert stellte Karsten fest, dass die Fesseln nicht sehr fest waren.


  Doch er musste nachdenken! Was tat seine Tochter denn da nur? »Sophie? Was soll das?«, krächzte er irritiert.


  Sophie lächelte kalt. »Nun, darf ich vorstellen? Marius. Mein Verlobter … und dein lange verschollener Bruder.« Fordernd hob sie ihr Gesicht, und Marius küsste zart ihre Lippen.


  Übelkeit wallte in Karsten auf. Marius sollte sein Bruder sein? Wie war das möglich? Also hatte sein Gefühl ihn nicht getrogen. Aber wieso hatte er ihn nicht wiedererkannt?


  Marius grinste ihn an. »Du hast ein hübsches Töchterchen, Bruderherz. Sie gefiel mir gleich. Und klug ist sie obendrein. Als du einen Assistenzarzt gesucht hast, kam ihr die Idee, dass ich mich bei dir bewerben könnte. Ein Glücksfall! So konnte ich dich viel besser kennenlernen.«


  Karsten versuchte seinen schmerzenden Körper aufrechter hinzusetzen.


  »Bleib, wo du bist!« Sophies Stimme durchschnitt eiskalt den Raum.


  Karsten erstarrte. Er musste sie zu einer Reaktion zwingen. Doch wohin sollte dieses Spielchen noch führen? Er kapierte das alles nicht. »Was wollt ihr denn? Und was hat Alexander damit zu tun?«


  »Er ist ein Schwächling!«, spie Sophie giftig aus. »Genau wie du. Marius hat mir alles erzählt. Und Opa auch.«


  Karsten spürte, wie ihm der Unterkiefer nach unten klappte. »Opa?«, echote er ungläubig.


  Sophie kicherte. »Natürlich. Ich habe ihn schon ein paarmal in der Klinik besucht. Ein feiner Kerl. Warum hast du uns nie von ihm erzählt?«


  Karsten schüttelte den Kopf.


  »Na ja, egal«, fuhr sie fort. »Marius und ich, wir sind von seinem Blut. Bei dir und Alexander ist da irgendwas schiefgelaufen. Der Schwachkopf hatte nicht mal den Mumm, sich bei dir oder Mutter über mich zu beschweren. Ließ sich einfach alles gefallen, sodass es irgendwann keinen Spaß mehr mit ihm machte.«


  Karsten konnte kaum einen Sinn in Sophies Geschwafel erkennen, aber eines hörte er heraus: Sie hatte ihren Bruder gequält.


  »Nicht mal, als ich seine Hand an den Grill gedrückt habe, hat er den Mund aufgemacht«, fuhr sie fort. »Was für ein Feigling! Eine hässliche Wunde. Aber das muss ihn ja nun nicht mehr kümmern.« Sie lachte.


  Marius zog sie enger an sich. Er blickte stolz auf sie hinab. »Das ist mein Mädchen!«


  Sophie blickte ihn an. Er senkte den Kopf, und sie küssten sich erneut.


  Karsten schaute nach unten. Es widerte ihn an. Gleichzeitig drehte er so unauffällig wie möglich seine Handgelenke und zerrte an dem Strick. Die Fesseln lockerten sich immer mehr. »Marius, warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben? Ich dachte all die Jahre, der Alte hätte dich umgebracht!«


  Marius lachte gehässig. »Das fragst ausgerechnet du? Nein, mein lieber, großer Bruder! DAS dürfte dir doch durchaus bewusst sein.«


  Karsten öffnete die Augen und versuchte unter Schmerzen, sich aufzusetzen. Er warf einen Blick auf seinen Sohn. Alexander lag noch immer bewusstlos da.


  »Warum?«, fragte Karsten erneut.


  Marius hockte sich vor ihn hin und blickte ihn mit angewiderter Miene an. »Du bist schuld daran, dass Vater mich wegbringen musste. Er hat es mir immer wieder gesagt: Ohne dich hätte ich bei ihm bleiben können. Ich habe meine Pflegeeltern gehasst. Und sie mich.« Marius war so wütend, dass er eine feuchte Aussprache bekam.


  Karsten spürte, wie kleine Speicheltropfen ihm ins Gesicht flogen. Hinter seinem Rücken drehte er seine Hände hin und her, wobei er darauf achtete, dass Marius nichts davon mitbekam. Der Knoten löste sich langsam. Sein Bruder stand nun auf und ging auf ein Regal zu. Karsten leckte über seine trockenen Lippen. Er musste Zeit schinden, wenn er und Alexander das hier überleben wollten. Er musste Marius ablenken.


  »Aber was hat Alexander damit zu tun, Marius?«, rief Karsten. »Lass ihn gehen! Das ist eine Sache zwischen uns.« Er spürte, dass die Fesseln sich noch mehr lockerten. Schweiß tropfte von seiner Stirn.


  Marius warf ihm einen kurzen Blick zu. »Auge um Auge, Zahn um Zahn …«, deklarierte er dramatisch, während er in dem Plunder auf dem Regal herumkramte.


  Karstens Fesseln fielen. Erleichterung überkam ihn. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es würde nur eine Chance geben. Nun galt es, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Geduld war nicht Karstens Stärke, aber hier hatte er es mit zwei Gegnern zu tun. Dennoch verspürte er weiterhin väterliche Gefühle für Sophie; er musste auch ihr irgendwie helfen. Seine Wut richtete sich ausschließlich auf Marius. Der Mistkerl hatte seine Tochter verführt und sie mit seinen verdrehten Ideen vergiftet. Nur von ihm konnte sie von dem Alten erfahren haben. Karsten bemerkte nun, dass seine Tochter unruhig wirkte.


  Nervös trommelte sie mit den Fingern auf die Platte des alten Holztisches, auf dem sie saß. »Worauf warten wir eigentlich?«


  Marius blickte Sophie erstaunt an. »Das weißt du doch! Morgen früh, in …« – er blickte auf seine Armbanduhr – »… in nicht mal mehr drei Stunden, rufst du deine Mutter an und lockst sie hierher. Wir werden deinem Vater noch eine tolle Show liefern, bevor er selbst fällig ist.« Marius lachte gehässig.


  Sophie wirkte aber immer noch unzufrieden. Mit gerümpfter Nase blickte sie sich in dem schmutzigen Kellerraum um. »Können wir den Plan nicht ändern? Wir erledigen die beiden gleich und fahren dann zur Villa. Es ist eklig hier. Ich will weg.«


  Karsten hatte das Gefühl, also ob Eiswasser durch seine Adern flösse. »Was hat Monika damit zu tun?«, schrie er fassungslos. Ein böser Verdacht beschlich ihn.


  Sophie stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Ihr Gesicht verzerrte sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


  Genervt blickte Marius sie an. »Was ist?«, herrschte er sie an.


  Schmollend blieb sie stehen und zappelte auf der Stelle. »Ich muss mal!«


  Karstens Kopf ruckte nach oben. War das die Chance, auf die er gewartet hatte?


  Marius schien verärgert zu sein. Er deutete mit der Hand nach oben. »Die Klos funktionieren schon seit Jahren nicht mehr.« Dann grinste er. »Aber tu dir keinen Zwang an. In dieses Haus kehren wir sowieso nicht zurück.«


  Sophies Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie stützte beide Hände in die Hüften und beugte sich vor. Karsten kannte diese Haltung bei ihr, und er hätte wahrscheinlich gegrinst, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. Er versuchte sich unauffällig zu verhalten und beobachtete interessiert die beiden.


  Sophies Augen blitzten vor unterdrückter Wut. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich durch dieses versiffte Haus laufe und eine völlig verdreckte Toilette aufsuche?«


  Marius verdrehte genervt die Augen. »Oben in der Küche steht ein Eimer. Oder piss meinetwegen hier in die Ecke. Aber lass mich jetzt in Ruhe nachdenken.«


  Verärgert nahm Sophie die Waffe in die andere Hand. Sie warf ihrem Vater einen misstrauischen Blick zu und verließ den Kellerraum.


  Karstens Körper spannte sich an. Er lauschte ihren Schritten auf den Stufen der Kellertreppe und hörte, wie die Tür oben geöffnet und wieder geschlossen wurde. Marius lehnte an dem Regal und spielte inzwischen gedankenverloren mit Karstens Jagdmesser.


  Jetzt, dachte Karsten. Er riss seine Arme vor, sprang auf und hechtete mit einem Satz zu Marius. Dieser blickte überrascht auf, konnte den Angriff aber nicht mehr abwehren. Mit einem dumpfen Laut prallten beide Körper aufeinander, das Regal schwankte, und das Messer fiel zu Boden. Marius krachte mit dem Kopf gegen eines der Regalbretter. Er geriet ins Taumeln, fing sich aber rasch.


  Auch Karsten hatte inzwischen sein Gleichgewicht wiedergefunden und setzte seinen Angriff fort. Er packte Marius am Hemd und schleuderte ihn nochmals in das Regal. Marius sackte zusammen. Doch instinktiv spürte Karsten, dass der junge Assistenzarzt sich schnell erholen würde. Panisch suchten seine Augen nach einem Gegenstand, mit dem er Marius ausschalten konnte, während er mit seinem Körper den Gegner an das Regal gepresst hielt.


  Marius erholte sich erneut rasch und versuchte sich zu befreien. Doch Karsten stieß seinen Gegner zu Boden und legte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn. Dann erblickte er das zu Boden gefallene Messer. Wie durch ein Wunder bekam er es zu fassen. Er schwang es hoch und ließ den Knauf auf Marius’ Kopf niedersausen. Der Körper unter ihm wurde schlaff, jede Gegenwehr erstarrte.


  Im nächsten Moment vernahm Karsten Gepolter auf der Treppe, und ein Schrei ertönte. Sophie kehrte zurück. Karsten rollte sich an die Wand. Dann flog die Tür zum Kellerraum weit auf, sodass Karsten von ihr verdeckt wurde.


  »Marius!« Ihr Schrei gellte durch den Raum. Sie sprang auf ihren Geliebten zu, warf sich neben ihn auf die Knie.


  Karsten zögerte nicht lange und taumelte zu ihr. Er griff um ihre Schulter, versuchte, ihre Arme festzuhalten. Doch Sophie war wie besessen. Sie schrie und wehrte sich mit der Kraft einer Verrückten. Hin und her wand ihr Körper sich in seinen Armen. Dann ertönte ein Knall, und Karsten spürte an der Hüfte einen beißenden Schmerz. Doch er durfte sich davon nicht ablenken lassen. Er musste Alexander retten. Dies war sein Antrieb, sein letzter Wunsch. Sie fielen zu Boden, den bewusstlosen Körper von Marius halb unter sich. Karsten suchte fieberhaft auf dem Boden nach dem Messer, das er beim Ringen mit seiner Tochter verloren hatte. Schon stießen seine Finger an den Griff, als Sophie sich aus seinem Klammergriff befreien konnte und sich auf ihn warf. Zischend entwich ihm die Luft aus den Lungen, doch seine Finger schlossen sich um das Messer. Mit einem Ruck stieß er Sophie von sich fort und versuchte, sie mit dem Messer abzuwehren. Er wollte sie nicht verletzen, doch Sophie gebärdete sich wie eine Furie. Während sie miteinander rangen, fiel sein Blick auf die Pistole, die plötzlich zwischen ihnen auf dem Boden lag; und um sich und seine Tochter zu schützen, trat er mit dem Fuß nach der Schusswaffe. Diese rutschte ein Stück weit zur Seite.


  Verzweifelt versuchte Karsten, seiner Tochter nicht unnötigen Schmerz zuzufügen. Er verspürte noch immer das dringende Bedürfnis, sie zu schützen. Auch vor sich selbst. Sie war doch sein kleines Mädchen. Verführt und verdreht von seinem nichtsnutzigen Bastard von Bruder. Karsten schluchzte trocken auf. Er wollte auch das Messer wegwerfen, als er im Augenwinkel wahrnahm, wie Marius sich benommen aufsetzte. Nein, das Messer musste er behalten, sonst wäre er den beiden gegenüber hoffnungslos unterlegen.


  Karsten mobilisierte seine letzten Kräfte und stieß Sophie, die eben noch mit ihren langen Fingernägeln schmerzhaft über sein Gesicht fuhr, weit von sich. Keine Sekunde zu früh, denn Marius hatte sich aufgerafft und stürzte sich mit entschlossenem Blick auf ihn. Karstens Finger fassten das Messer fester, und er holte zum tödlichen Hieb aus. Im letzten Moment drehte Marius seinen Oberkörper ein wenig zur Seite, und anstatt in die Brust glitt das Messer in die Schulter. Doch Marius fiel benommen auf die Knie, und Karsten rammte mit letzter Kraft seinem Bruder das Messer in die Kehle. Blut schoss hervor und besudelte Karstens Arm.


  Sophie schrie entsetzt auf und robbte mit wirrem Haar zu Marius, der tot zusammengesackt war.


  Auch Karsten fühlte sich jetzt vollkommen kraftlos; er ging langsam zu Boden und blieb schließlich auf dem Rücken liegen. Seine Hand umklammerte weiterhin das blutverschmierte Messer. Aus dem Augenwinkel sah er die heulende Sophie, die nach der Schusswaffe griff. Sie rutschte zu ihm, beugte sich über ihn, zielte auf seine Brust. Instinktiv stach Karsten mit dem Messer seitwärts auf sie ein, während sie gleichzeitig den Abzug betätigte.


  Dann umfing ihn die Dunkelheit.


  Blaues Polizeilicht erhellte die im Halbdunkel daliegende Straße, als Oberkommissar Riesner mit seinem Auto eintraf. Neben zwei Einsatzwagen hielt er an und fuhr sich müde über die Bartstoppeln in seinem Gesicht. Vor nicht ganz einer Stunde hatte der Telefonanruf seiner Kollegen ihn aus dem Bett geklingelt.


  Riesner blickte durch die Windschutzscheibe und zögerte kurz. Er war nicht zum ersten Mal hier. Gleich zu Beginn seiner Polizeikarriere hatte er in diesem Haus mit seinen Kollegen einen Einsatz gehabt. Die Szenerie glich dieser in gespenstischer Weise. Mehr als dreißig Jahre lag das bereits zurück. Riesner spürte das Grauen von damals wieder in sich aufsteigen. Damals hatten sie in diesem Haus die Leiche eines misshandelten und missbrauchten Mädchens sowie einen völlig verängstigten Teenager gefunden. Der Vater von diesem Jungen war ein brutaler Psychopath gewesen. Nie wieder hatte er in seiner Karriere solch ein Grauen erlebt. Und er hatte viel im Laufe der Jahre gesehen.


  Dieses Mal hatte Riesner das unbestimmte Gefühl, dass alles noch viel schlimmer sein würde. Während die Sonne langsam aufging, stieg er aus dem Auto und musterte das Haus. Polizisten standen mit versteinerten, ratlosen Gesichtern davor, Notizblöcke in der Hand. Aus dem Haus kamen in diesem Moment Sanitäter. Auf einer Bahre trugen sie einen Jungen. Riesner ging näher heran, nickte den Sanitätern grüßend zu. Der Junge auf der Trage war offensichtlich bewusstlos. Einer seiner Arme war dick bandagiert und lag auf seinem Oberkörper. Riesner runzelte die Stirn und sah genauer hin. Irgendwie wirkte der Arm zu kurz. Hinter den Sanitätern trat ein junger Arzt aus dem Haus. Riesner kannte ihn bereits von anderen Einsätzen, bei denen medizinische Unterstützung gebraucht wurde.


  Der Arzt reichte ihm die Hand und murmelte mit finsterem Gesicht: »Irgendjemand hat dem armen Jungen die Hand abgehackt. Wir haben ihn notversorgt und bringen ihn jetzt in die Klinik.«


  Riesner holte tief Luft. »Wird er es schaffen?«


  Der Arzt nickte knapp. »Er hat viel Blut verloren, aber er schwebt nicht in Lebensgefahr. Ich denke, heute Nachmittag oder morgen können Sie ihn befragen.« Er nickte erneut und ging zu seinem Auto, während die Sanitäter den Jungen in den Krankenwagen schoben.


  Riesner winkte einen jungen Polizisten zu sich, der mit grünem Gesicht und weit aufgerissenen Augen neben dem Eingang stand. »Oberkommissar Riesner«, stellte er sich vor, als der Kollege zu ihm trat. »Was ist hier geschehen?«


  Der junge Mann schluckte schwer und blickte auf seinen Notizblock. »Der Anruf kam kurz nach drei heute früh. Eine hysterische junge Frau war dran. Sie schrie, dass ihr Vater ihren Freund umgebracht habe. Und jede Menge mehr, was niemand verstand. Wir sind dann hierhergefahren, und was wir unten im Keller fanden …« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Zwei tote Männer, der verletzte Junge, der eben abgeholt wurde, und die junge Frau, die uns benachrichtigt hatte.«


  Riesner klopfte dem Kollegen beruhigend auf die Schulter. »Weiter«, forderte er.


  Der junge Polizist holte tief Luft. »Da unten muss ein Kampf stattgefunden haben. Alles ist voller Blut. Aber was genau passiert ist … Wir wissen es noch nicht«, schloss er lahm.


  »Weiß man schon, wer die Leute sind?«, fragte Riesner. Eine dunkle Vorahnung ergriff ihn. In diesem Moment kamen nacheinander zwei dunkle Leichenwagen angefahren. Riesner drehte ihnen den Rücken zu.


  Der Polizist blätterte kurz in seinem Notizblock, dann nickte er. »Ja. Der eine Tote ist Dr. Karsten Seemayer, Zahnarzt hier aus Hannover.«


  Riesner verzog das Gesicht, als hätte er auf eine saure Zitrone gebissen. Seine Vorahnung hatte ihn nicht getrogen.


  »Der Junge ist Alexander Seemayer, sein Sohn. Die junge Frau ist wohl Sophie Seemayer, seine Tochter. Sie ist bereits im Krankenhaus. Vollkommen hysterisch. Sie ist übrigens auch schwer verletzt, hat an der Hüfte Messereinstiche. Aber nicht lebensbedrohlich. Keine Ahnung, wann sie vernehmungsfähig ist. Als wir ankamen, stach sie wie eine Verrückte auf den Leichnam ihres Vaters ein.« Der junge Mann blickte Riesner mit weit aufgerissenen Augen an, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Herr Oberkommissar, so etwas habe ich noch nie gesehen. Sie war wie besessen. Wir konnten sie zu dritt kaum bändigen. Meinen Kollegen hat sie übel mit dem Messer am Arm erwischt. Erst der herbeigerufene Notarzt konnte sie mit einer Spritze ruhigstellen.«


  Riesner war ratlos. Was war hier nur geschehen? »Und der andere Tote? Wer war das?«


  Der junge Polizist zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er hatte keine Papiere bei sich. Muss wohl der Freund von Sophie Seemayer gewesen sein. Mehr wissen wir noch nicht.«


  Riesner dankte ihm und wandte sich dem Haus zu. Er blickte an der Fassade hoch, die noch verfallener war als dreißig Jahre zuvor. Er seufzte. Anscheinend war dieser Ort verflucht. Vielleicht war es ja sein Fluch. Die Ereignisse damals hatten ihn nie losgelassen. Das Grauen hatte ihn noch lange nachts verfolgt. Und jetzt, nur wenige Jahre vor seiner Pensionierung, stand er wieder hier. Und wieder war etwas Fürchterliches geschehen. Das aufzuklären lag nun in seiner Verantwortung. Kopfschüttelnd betrat er das Horrorhaus. Manchmal hasste er seinen Job.


  Epilog


  Das Auto hielt vor dem Haus, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte. Ich blickte durch die Frontscheibe, und mit Erstaunen stellte ich fest, dass mir sein Anblick zum ersten Mal seit Jahren keine Angst mehr einflößte. Ich lächelte und öffnete die Autotür. Der Himmel war wolkenverhangen, und ein kühler Wind wehte; er trieb mir einen leichten Sprühregen ins Gesicht. Der Sommer hatte sich endgültig verabschiedet.


  Das war mir egal, denn endlich war ich frei. Unbändige Freude durchströmte mich – ein Gefühl unendlicher Freiheit. Jetzt war meine Zeit gekommen.


  Ich drehte mich zu meiner Mutter um, die in diesem Moment die große, schwere Reisetasche aus dem Kofferraum hievte. Erheitert beobachtete ich, wie ungeschickt sie sich dabei anstellte. Kurz sah sie mich an, und einen Augenblick lang dachte ich, sie würde die Frechheit besitzen, mich um Hilfe zu bitten. Vielsagend hob ich meinen linken Arm, der in einem bandagierten Stumpf endete, und bettete ihn in die Beuge des anderen Arms. Das Gesicht von Monika, meiner Mutter, verzog sich schuldbewusst, und beinahe hätte ich bei diesem Anblick laut aufgelacht. Aber eigentlich stimmte es ja: Sie trug einen Großteil der Schuld. Wenn sie ihrer Familie im Laufe der Jahre ein wenig mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte … Tja, wer weiß? Vielleicht wäre dann ja alles anders gekommen? Aber egal, es war, wie es sein musste. Und wer wusste denn schon, ob dieses nicht das Leben war, welches mir schon immer zustand? Ich wollte mich nicht beklagen, sondern alles gelassen sehen, beschloss ich, und ging mit betont schlurfendem Schritt auf das Haus zu.


  Als Mutter schnaufend neben mir vor der Haustür stehen blieb, sah sie mich bittend an. Sie deutete mit dem Kopf auf das Schloss. »Kannst du nicht …?«


  Ich schüttelte vehement mit dem Kopf. »Der Arzt sagte, ich solle den Arm ruhig halten.«


  Resignierend ließ sie die Tasche zu Boden gleiten, warf einen heimlichen Blick auf meinen Armstumpf. Sah ich da etwa Ekel in ihren Augen? Das würde sie bereuen. Aber nicht gleich. Ich hatte alle Zeit der Welt. Monika kramte in ihrer Manteltasche.


  Ich seufzte. »Geht das nicht etwas schneller? Mir ist schwindelig, und ich würde mich gerne ausruhen«, nörgelte ich.


  Hektisch versuchte sie den Schlüssel in das Schloss zu schieben, doch ihre Hand zitterte zu stark. Ich seufzte betont genervt auf und grinste heimlich in mich hinein. Wie weit konnte ich dieses Spiel treiben? So wie ich meine Mutter kannte, würde es keine Grenzen für mich geben. Dafür würde ich schon Sorge tragen! Schließlich gelang es ihr, die Tür zu öffnen, und wir betraten das stille Haus.


  »Wo ist Frau Winter?«, fragte ich scheinheilig.


  Mutter hatte mir bereits im Krankenhaus erzählt, dass die alte Winter nach den ganzen Vorkommnissen fristlos gekündigt hatte. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Auch hatte das einen Vorteil, denn ohne diese Frau würde es für mich sehr viel angenehmer sein, wenn ich anfing, mit meiner Mutter zu spielen.


  Monika starrte mich an. »Das habe ich dir doch erzählt.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und das ärgerte mich.


  Ich beugte mich vor, brachte mein Gesicht dicht an ihres heran und zischte: »Wenn ich dich etwas frage, möchte ich eine Antwort. Verstehst du das?«


  Mutters Augen quollen fast aus ihren Höhlen. »Was … Wie …«, stotterte sie. »Wie sprichst du denn mit mir?«


  Ihr Parfüm, süßlich und schwer, drang in meine Nase. Angewidert trat ich einen Schritt zurück und lächelte sie an. »Ich hätte heute gern Sauerbraten mit Klößen zum Abendessen.«


  Der Stimmungswechsel brachte sie noch mehr aus dem Gleichgewicht, und ihr Kinn klappte nach unten. Verwirrt starrte sie mich an. Schüttelte ihr gut frisiertes Haupt. Innerlich rang ich mit mir. Sollte ich noch einen nachlegen? Nein, ich entschied mich dagegen. Einen Schritt nach dem anderen, beschloss ich. Sie würde schon noch früh genug erkennen, dass jetzt ein anderer Wind in diesem Hause wehte. Ich hatte das Sagen! Und es würde mir gefallen zu beobachten, wie sie diese Tatsache nach und nach immer deutlicher begriff. Mit einem Schmunzeln wandte ich mich ab und ging zur Treppe. Nach den ersten Stufen blieb ich stehen und blickte zurück. Noch immer starrte sie mich an. Ihr Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen. Sah ich Angst? Ja, ganz bestimmt. Eine tiefe Befriedigung erfüllte mich. Mein Blick wanderte in der Eingangshalle umher. Ich atmete tief ein. Mein Reich! Und endlich frei.


  Gut gelaunt nahm ich die letzten Stufen. Äußerlich schleppend, innerlich jubilierend. Gott, wer brauchte schon Drogen, wenn er das hier hatte? Ich fühlte mich wie berauscht. Hätte am liebsten getanzt, so leicht fühlte ich mich. Vor Sophies Zimmer blieb ich stehen. Die Tür war nur angelehnt. Eine alte Erinnerung ließ mich innehalten. Ich schüttelte sie ab. Das war einmal!


  Mit der Schuhspitze stieß ich die Tür auf und ging mit langsamen Schritten hinein. Alles sah unverändert aus. Extrem ordentlich – fast unbewohnt. Eine Tagesdecke lag akkurat auf dem Bett, keine Falte war erkennbar. Ich schnupperte. Sogar die Luft roch sauber. Ekelhaft! Ich sprang rücklings auf das Bett und warf mich hin und her. Den Stumpf hielt ich sorgsam in die Höhe, und doch schmerzten die Bewegungen meines Körpers. Es war, als würde glühende Lava durch meinen Arm strömen. Doch ich störte mich nicht daran. Genoss es sogar.


  Schließlich setzte ich mich auf und überlegte. Was noch? Ich spürte, wie mein Gesicht sich zu einem Grinsen verzog, als ich die schmutzigen Abdrücke meiner Schuhe auf dem zuvor makellosen Weiß entdeckte, und rieb sie noch fester darüber. Alle beide, vor und zurück, hin und her. Sophie würde mich dafür hassen. Ein Lachen blubberte in meiner Kehle hoch, und befreit ließ ich es hinaus. Das Geräusch davon klang fremd, aber auch irgendwie schön. Doch der Gedanke, dass Sophie dies nie sehen würde, machte mich etwas traurig.


  Vielleicht sollte ich Fotos machen und sie ihr bei einem Besuch in der Klinik zeigen? Vielleicht. Mal sehen. Eines stand für mich absolut fest. Einmal noch würde ich vor dieses Miststück treten und es genießen, wenn sie erkannte, wer der Gewinner war. Im Rausche meiner Glückseligkeit rutschte ich von dem Bett herunter. Ich hatte genug hier. Mit schnellen Schritten ging ich in mein Zimmer und warf mich auf mein eigenes Bett. Die Stelle, an der sich vor Kurzem noch meine Hand befunden hatte, pochte dumpf. Vielleicht sollte ich nach Monika rufen und eine Schmerztablette verlangen? Nein, meine Gedanken mussten jetzt klar bleiben. Mit der verbliebenen Hand rückte ich mein Kopfkissen zurecht und blickte zum Fenster hinaus. Regentropfen rannen in Strömen an der Scheibe hinab. Wunderschön, befand ich. Fast hypnotisierend. Ich gestattete mir einen kleinen Moment der Ruhe, doch dann riss ich mich zusammen. Konzentration! Ich musste dringend an meiner Strategie arbeiten.


  Zwei Stunden später hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt. Entschlossen stapfte ich die Stufen hinunter. Ich hielt auf die Küche zu, hinter deren Tür es klapperte. Ich trat ein und stand mitten im Chaos. Teller, Töpfe und schmutzige Schüsseln bedeckten jeden Zentimeter der Ablageflächen. Mittendrin meine Mutter. Die Haare zerzaust, das Gesicht rot und verschwitzt. Hinter ihr, auf dem Herd, köchelte es. Ich nickte befriedigt. Schön, sie tat, was ich ihr aufgetragen hatte.


  Mit besorgtem Blick eilte sie auf mich zu und strich mir über das Gesicht. »Konntest du etwas schlafen?«


  Ich nickte knapp. »Ruf den Oberkommissar an. Ich erinnere mich wieder an alles.«


  Monika schrie leise auf. Ihre Hände flogen zitternd vor ihren Mund. Die Augen füllten sich mit Tränen.


  Schlagartig war ich genervt von diesem Theater. »Nun mach schon«, forderte ich sie auf.


  Sie nickte und nahm die verschmutzte Schürze ab. »Wollen wir gleich morgen Vormittag zu ihm fahren? Oder lieber nachmittags?«, fragte sie mich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, heute noch. Und er soll herkommen«, bestimmte ich und drehte mich weg von ihr.


  Einen Moment lang blieb es in meinem Rücken ruhig, dann hörte ich ihre leisen Schritte, als sie hinausging. Neugierig trat ich an den Herd und öffnete nacheinander die Töpfe. Hm, Sauerbraten im ersten Topf. Und im zweiten Topf schwammen meine geliebten Klöße. Etwas wehmütig fiel mir ein, dass meine Mutter früher immer gekocht hatte. Als ich klein war. Damals hatte sie sich auch mehr gekümmert. Um alles. Ich runzelte die Stirn und überlegte. War das tatsächlich so gewesen? Oder brachte ich da etwas durcheinander? Manchmal, wenn die Werbung im Fernsehen lief und nur perfekte, stets lächelnde Familien zeigte, hatte ich mir als Kind vorgestellt, dass auch meine Familie so wäre. Ich zuckte mit den Schultern. Egal. Ob nun wahr oder erträumt – jetzt gab es eine bessere Variante. Ich beschloss, im Wohnzimmer auf den Oberkommissar zu warten.


  Es dauerte nicht lange, bis es an der Haustür schellte. Ich holte tief Luft. Showtime! Das Klappern der Tür und leises Gemurmel verrieten, dass Monika den Kommissar reingelassen hatte. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. Nervös wischte ich mit meiner Hand über meine Jeans. Hätte ich doch bis morgen warten sollen? Nein, besser, ich begann heute mit meinem Rachefeldzug.


  Als der Mann, der mich bereits im Krankenhaus hatte befragen wollen – mir war es dort gelungen, eine Amnesie vorzutäuschen –, den Raum betrat, blieb ich sitzen. Sicher, das war unhöflich. Aber er wollte Informationen von mir.


  Er lächelte mich breit an und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Alexander, wie schön, dass du wieder zu Hause bist.«


  Aus einem Reflex erhob ich ebenfalls die Hand und schüttelte seine. »Herr Kommissar.« Ich nickte ihm grüßend zu. »Ihren Namen habe ich leider vergessen.« Auch das war grob unhöflich und zudem gelogen.


  Doch der Mann lächelte mich weiter an. »Oberkommissar Riesner«, stellte er sich vor.


  Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern. Umständlich kramte der Beamte einen Notizblock und ein kleines Gerät, das wie ein Aufnahmerekorder aussah, aus der Tasche. Er legte das Aufnahmegerät auf den Tisch und den Block auf seinen Schoß. Ich schluckte. Jetzt wurde es ernst.


  Der Oberkommissar beugte sich vor und blickte mir fest in die Augen. »Ich zeichne unser Gespräch auf. Das ist so üblich. Du hast doch nichts dagegen.«


  Der letzte Satz hatte nicht wie eine Frage geklungen und war wohl auch nicht als solche gemeint. Also nickte ich nur knapp. Meine Augen richteten sich auf den Rekorder. Riesner drückte einen Knopf, und das Gerät begann leise zu surren. Unauffällig, aber trotzdem hörbar. Ich zwang mich dazu, den Oberkommissar anzusehen. In diesem Moment trat meine Mutter mit einem Tablett ein. Sie stellte Kaffee für sich und den Bullen und Wasser für mich auf dem Tisch ab. Dann setzte sie sich neben mich. Viel zu dicht für meinen Geschmack. Doch ich unterdrückte den Wunsch, einfach von ihr wegzurücken.


  »Dein Name ist Alexander Seemayer, richtig?«, fragte der Polizist.


  Ich nickte und krächzte ein »Ja« hervor. Sogleich räusperte ich mich verlegen und antwortete: »Ja, das ist richtig.«


  Riesner nickte zufrieden. »Deine Erinnerung an die letzten Tage kam heute zurück?«


  »Ja. Ich habe mich hingelegt, nachdem wir aus dem Krankenhaus kamen. Als ich wach geworden bin, ist alles wieder da gewesen.«


  Riesner kritzelte etwas auf seinen Block. »Schildere mir doch, was passiert ist«, bat er.


  Ich holte tief Luft, und die Worte, die ich mir im Krankenhaus in langen Stunden zurechtgelegt und die ich heute noch mal geprobt hatte, kamen klar über meine Lippen. »Meine Schwester Sophie bat mich an jenem Tag, mit ihr zur Zahnarztklinik meines Vaters zu fahren. Wir sollten dort etwas abholen. Als wir dort ankamen, trafen wir auf Marius.«


  »Marius Wolf, der Assistenzarzt?«, unterbrach mich Riesner fragend.


  »Ja. Marius Wolf. Dann ging alles ganz schnell. Sophie bedrohte mich mit einer Waffe. Marius hielt mich fest, packte meinen Arm, und Sophie hieb mit einer Axt meine Hand ab.«


  Neben mir keuchte meine Mutter entsetzt auf. Riesner blickte kurz zu ihr und sah mich dann wieder mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Sicher, dass es deine Schwester war und nicht Marius?«, fragte er lauernd.


  »Ja, ganz sicher.« Lüge! Marius hatte die Hand abgetrennt. Ich registrierte mit Stolz, dass meine Stimme gleichwohl fest und klar blieb.


  »Nein!«, kreischte Monika. »Das kann Sophie nicht getan haben!«


  Riesner richtete seinen Oberkörper auf. »Frau Seemayer! Halten Sie sich bitte zurück, sonst müssen Sie das Zimmer verlassen.«


  Monika rutschte ein Stück weg von mir und drückte sich ein Taschentuch vor den Mund, verhielt sich aber ansonsten ruhig.


  »Wie war normalerweise dein Verhältnis zu deiner Schwester?«


  Es wurde gefährlicher für mich. Immer noch äußerlich ruhig, antwortete ich: »Schlecht. Solange ich denken kann, piesackte Sophie mich.«


  »Wie äußerte sich das?«


  Ich legte den Kopf in den Nacken, als würde ich nachdenken. Doch ich tat es, um dem eindringlichen Blick des Oberkommissars auszuweichen. »Sie kniff mich. Richtig fest. Ich bekam blaue Flecken davon. Manchmal sperrte sie mich in einen Schrank. Irgendwann begann sie damit, mich zu schneiden.«


  Riesner legte den Kopf schief. »Zu schneiden?«, fragte er nach.


  Als Antwort zog ich den Ärmel meines Armstumpfes hoch. Dort, wo der Verband meine Haut nicht mehr bedeckte, sah man deutlich lange, dünne Narben. Manche ganz blass, andere leicht rötlich. Der Beamte beugte sich vor und besah sich meinen Arm, als würde er ihn das erste Mal sehen. Lügner, dachte ich verächtlich. Ich wusste genau, dass die Ärzte ihm diese Verletzungen bereits im Krankenhaus gezeigt hatten.


  Riesner setzte sich wieder zurück. »Und diese Schnitte hat Sophie dir beigebracht.«


  Ich nickte und spürte, wie mein Augenlid zuckte. »Ja.« Lüge! Ich selbst hatte mich geritzt, aber das würde ich nicht verraten.


  »Warum hat Sophie dich gekniffen und geschnitten?«


  Jetzt hieß es vorsichtig sein. Betont gelassen rutschte ich auf dem Sofa etwas vor. Mutter hatte sich derweil in die hinterste Ecke der Couch verzogen. Sie wirkte, als ob sie am liebsten hineingekrochen wäre. Der Bulle und ich ignorierten sie.


  »Ich weiß nicht, warum«, behauptete ich. »Aus Spaß, denke ich. Schlimmer wurde es nur, wenn ich sie bei etwas Verbotenem ertappte.« Ich war zufrieden mit mir.


  »Was meinst du mit ›Verbotenem‹?«, fragte Riesner scharf.


  »Na ja, sie quälte und tötete gerne Tiere. Katzen, kleine Hunde …«, behauptete ich. Lüge! Ich selbst hatte dies getan. Sophie hätte nie freiwillig ein Tier berührt.


  »Und was hat sie mit den Tieren dann getan? Hat sie sie vergraben?«


  Wieder war Vorsicht angebracht. Betont unwissend zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin meist schnell weggelaufen.«


  Riesner musterte mich zweifelnd. Er glaubte mir nicht, das spürte ich. Aber er würde mich bei keiner Lüge ertappen. Dafür würde ich sorgen. Konzentriert tippte Riesner mit seinem Stift ein schnelles Stakkato auf dem Notizblock, bevor er die einzig logische Frage stellte, von deren Antwort abhing, ob er mir alles glauben würde. »Warum hast du deine Eltern nicht darüber informiert?«


  Ich schaute traurig auf meinen verletzten Arm und hob zögerlich die Schultern. Ich musste aufpassen. »Sophie hat mir gedroht. Als ich es dennoch tun wollte, drückte sie meine Hand« – ich hob den Armstumpf hoch – »auf den Grill. Sie zischte mir zu, dass sie nachts mein Bett anzündet, wenn ich auch nur ein Wort darüber verlieren würde. Mit mir darin.« Wahrheit.


  Kreischend sprang meine Mutter auf und lief aus dem Zimmer. Riesner blickte ihr nach, unschlüssig, ob er hinterhergehen sollte. Er blieb sitzen.


  Die Befragung dauerte an. Ich ließ mich von ihm nicht in eine Falle locken und blieb bei meiner Version, dass ich die ganze Zeit bewusstlos gewesen war, nachdem Sophie meine Hand abgehackt hatte. Irgendwann schaltete Riesner das Aufnahmegerät mit einem Seufzen aus, lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen müde über das Gesicht. Diese Geste erinnert mich plötzlich an meinen Vater, und für einen kurzen Moment vermisste ich ihn. Dann kam die Wut auf ihn zurück. Sicher, er hatte es immer gut gemeint; doch wenn er aufmerksamer gewesen wäre, dann hätte sich nicht all das ereignet. Ich verdrängte die Erinnerung und die Sehnsucht. »Was geschieht nun mit Sophie?«, fragte ich kleinlaut.


  Riesner erhob sich. Er wirkte alt und müde. »Nun, sie wird sicher lange Zeit in einer psychiatrischen Klinik bleiben müssen. So, wie es nach deiner Aussage aussieht, leidet sie schon lange an einer schweren Störung.« Er reichte mir die Hand und verabschiedete sich. »Glaub mir, nun wird alles gut.«


  Darauf kannst du wetten, dachte ich amüsiert. Erleichtert sank ich in die Kissen und wartete, bis ich die Haustür zufallen hörte.


  Ich fragte mich, wo meine Mutter die ganze Zeit geblieben war. Sicher hatte sie sich mit Migräne auf ihr Zimmer zurückgezogen. Nun, da würde sie wohl mal wieder aufstehen müssen, beschloss ich, als mein Magen vernehmlich grummelte. Hunger! Ich ging nach ihr suchen. Zu meiner Überraschung stand Mutter in der Küche. Mit verkniffenen Lippen rührte sie in einem Topf, blickte aber auf, als ich hereinkam. Ich war überrascht und erfreut. Monika hatte dazugelernt. Und sie überraschte mich gleich ein weiteres Mal, denn sie schwieg nicht über die Geschehnisse, wie es sonst der Fall gewesen war, wenn etwas nicht in ihr kleines, beschränktes Weltbild passte.


  Sie kam auf mich zu und rieb mütterlich über meinen Arm. »Es ist schlimm, was geschehen ist. Glaub mir, ich kann nachfühlen, wie dir zumute ist.«


  Ich blickte sie an. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, die Wimperntusche leicht verschmiert. Doch innerlich fühlte ich mich wie betäubt. Konnte nichts sagen, nur schweigend zuhören.


  Ihre Stimme klang zornig. »Nun ist alles vorüber. Deine Schwester ist eine Psychopathin. Von mir aus kann sie verrotten. Wenn ich gewusst hätte, aus was für einer Familie dein Vater kam …« Betrübt schüttelte sie den Kopf. Nervös flatterten ihre Hände hin und her. »Nie hätte ich ihn geheiratet. Schlechte Gene, sag ich dir. Schlechtes Blut.« Wieder stockte sie. Dann, als ob sie beschlossen hätte, alle Probleme wegzulächeln, erstrahlte ihr Gesicht. »Aber nun vergessen wir das alles und machen es uns gemütlich. Alles wird gut, alles wird schick. Ich verspreche es dir!«


  Sie drehte sich herum, wollte ins Wohnzimmer gehen, als meine Hand vorschoss und sie packte. Ich schleuderte sie herum. Mutter verlor auf ihren hohen Absätzen das Gleichgewicht, taumelte und fiel direkt auf die große Bodenvase, die dekorativ vor der hohen Terrassentür stand. Scherben und Blut verteilten sich auf dem teuren Marmorboden. Entsetzt und zutiefst verängstigt starrte sie mich an.


  Ich beugte mich über sie und zischte ihr zu: »Mein Blut, meine Gene. Es geht weiter!«


  ENDE


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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